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Schattenspiele

Die Räder des vollgestopften Einkaufswagens zogen eine dünne Spur durch den frischen Schnee, als der Obdachlose zügig auf das leerstehende Gebäude zuging. Seine Vorfreude auf eine trockene Unterkunft wurde jedoch jäh unterbrochen, als ihm ein bewaffneter Sicherheitsmann den Weg vertrat.

»Dreh dich um und verschwinde von hier!«

Der harte Gesichtsausdruck des Sicherheitsmannes ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er es blutig ernst meinte. Der Obdachlose drehte mühsam den Einkaufswagen, als er urplötzlich von einer Druckwelle angehoben und weggeschleudert wurde.


Mr High hatte Phil und mich in letzter Sekunde erwischt, gerade als wir die Jacken übergezogen hatten und uns auf den Heimweg machen wollten.

»Ihr auch?«

Verwundert schaute ich zu June, als ich hinter Blair ins Vorzimmer unseres Chefs trat. Die Kollegin wandte sich überrascht um und sah uns neugierig an.

»Mister High wollte uns sofort sprechen. Wisst ihr schon mehr?«

Phil und ich schüttelten synchron die Köpfe, während wir den Kollegen ins Büro des Chefs folgten. Mein Blick wurde automatisch von den Fernsehbildern angezogen, die über den Wandmonitor flimmerten.

»Setzen Sie sich bitte und sehen Sie sich zuerst die Nachrichtensendung an«, wies Mr High uns knapp an.

Ich warf Phil einen vielsagenden Blick zu, da diese Begrüßung auf einen sehr angespannten Chef tippen ließ. Jeder von uns zog sich einen Stuhl vom Besprechungstisch zurück und verfolgte den Bericht über einen Zwischenfall in Queens. Offenbar hatte es in einem leerstehenden Gebäudekomplex in der Sanford Avenue eine große Explosion gegeben. Während ich möglichst viele Details in mich aufnahm, meldete sich eine warnende Stimme in meinem Hinterkopf. Irgendetwas, an den Bildern stimmte nicht mit den Kommentaren der Reporter überein.

»Wozu waren die vielen Rettungskräfte vor Ort, wenn es sich doch um ein leerstehendes Gebäude handelte?«

Mr High hatte sich inzwischen an die Stirnseite des Besprechungstisches gesetzt und nickte anerkennend.

»Gut beobachtet, Jerry. Das offizielle Statement wird lauten, dass es sich bei dem Gebäude um eine beliebte Unterkunft für Obdachlose handelt«, sagte unser Chef.

»Und was ist wirklich in dem Gebäude gewesen?«

Blair sah verwundert zu Mr High, als ihm die seltsame Erklärung aufging.

»In dem Gebäude war übergangsweise die Einsatzzentrale der Shadows eingerichtet worden. Zum Zeitpunkt des Anschlags befand sich zum Glück nur eine minimale Rumpfmannschaft vor Ort, von denen drei Techniker im Krankenhaus liegen. Sie sind leicht verletzt, genauso wie ein zufällig anwesender Obdachloser.«

Shadows? Mein fragender Blick zu den Kollegen wurde mit der gleichen Ratlosigkeit beantwortet.

»Wer oder was sind die Shadows? Eine neue Gruppierung der Unterwelt, von der wir bisher nichts wussten?«

June stellte die Frage, die uns alle beschäftigte. Als Mr High den Kopf schüttelte, stieg die Verwunderung am Tisch noch an.

»Ganz im Gegenteil, June. Bei den Shadows handelt es sich um eine im Geheimen operierende Sondereinheit, die sich auf die Bekämpfung der neuen Formen im organisierten Verbrechen spezialisiert hat.«

Ich starrte den Chef ungläubig an, da mir diese Einheit noch nicht einmal in Form von Gerüchten untergekommen war.

»Eine Sondereinheit, von der hier am Tisch bislang keiner der Kollegen etwas geahnt hat? Dann muss sie wirklich verdammt geheim sein, und ich stelle mir die Frage, wer hinter dieser Einheit steckt. Die Homeland Security oder das Justizministerium?«

Blairs Stimme grollte hörbar, was seine Ansicht zu dieser Sondereinheit gut wiedergab. Ich konnte es dem Hünen nicht verdenken, denn auch bei mir regte sich Widerstand gegen solche Geheimgruppen.

»Das FBI ist ein Teil der Shadows oder unterstützt sie wenigstens. Richtig, Sir?«

Phils Feststellung und die anschließende Frage ließen mich zusammenzucken. Nicht nur mein Blick hing voller Spannung an den Lippen unseres Chefs.

»Das stimmt, Phil. Agent Zeerookah ist aktuell zu der Sondereinheit abgestellt. Bevor Sie mich jetzt aber alle mit Fragen löchern, bitte ich Sie noch um einen Moment Geduld. Agent Kehoe wird in Kürze hier eintreffen und alle Fragen beantworten.«

Ich war einigermaßen sprachlos über diese Aussagen. Zeery gehörte zu dieser ominösen Sondereinheit - und uns war nie etwas aufgefallen. Ich kramte in meinem Gedächtnis und benötigte einige Sekunden, bis mir der angebliche Aufenthalt des Kollegen endlich einfiel.

»Zeery sollte doch wegen dieser Jugendbande ermitteln, Phil. Da gibt es sogar Zwischenberichte, die im Intranet des FBI stehen«, raunte ich meinem Partner zu.

Phil nickte mit nachdenklicher Miene, und als mein Blick über die Gesichter der beiden anderen Kollegen wanderte, erkannte ich eine ähnliche Nachdenklichkeit in ihren Augen.

Urplötzlich sprang mein Blick hinauf zum Wandmonitor, und erst jetzt kam mir ein fürchterlicher Gedanke: Sollte Zeery unter den Opfern des Anschlags sein? Das würde unsere Besprechung hier bei Mr High erklären. Warum sonst lüftete unser Chef das bisher streng gehütete Geheimnis der Shadows gleich gegenüber vier seiner Agents?

»Was ist mit Agent Zeerookah, Sir?«

Ich war Blair dankbar, als er die Frage laut aussprach.

»Auch darüber wird Agent Kehoe mehr sagen können, Blair. Er ist zum Glück bei bester Gesundheit, soweit ich weiß.«

Die erste Erleichterung über die gute Nachricht in Bezug auf Zeery wurde von der anschließenden Einschränkung unseres Chefs sofort wieder zunichte gemacht. Wir hätten gern weiter nachgefragt, doch die Geste unseres Chefs war eindeutig: Keine weiteren Fragen.

Bevor ich mich über dieses ungewohnte Verhalten von Mr High weiter wundern konnte, führte Helen einen Mann ins Büro. Der Unbekannte hatte meine Größe, war sehr schlank und trug einen dunkelblauen Anzug mit weißem Hemd und gedeckter Krawatte. Mein forschender Blick studierte seinen Ausweisclip, der zu meinem Erstaunen kein Besucherausweis war.

»Es ist gut, dass Sie da sind. Agent Mark Kehoe von den Shadows.«

Mr High stellte den braunhaarigen Mann mit den rauchgrauen Augen knapp vor und forderte uns dann auf, uns selbst vorzustellen.

»Danke, Kollegen. Mister High hat Ihnen gesagt, dass Sie alle Fragen an mich richten sollen. Das ist zwar richtig, bedeutet aber nicht, dass ich auch alle Antworten liefern werde.«

Agent Kehoe setzte sich auf die andere Stirnseite des Besprechungstisches und nickte auffordernd in die Runde.

***

Im Zimmer brannte kein Licht, während er hinaus auf den Parkplatz des Motels starrte. Zeerookah drückte die verschlissene Gardine nur leicht zur Seite, um die Bewegungen auf dem vom Schneematsch bedeckten Parkplatz zu verfolgen. Er war auf dem Weg in die Sanford Avenue gewesen, als ihn die warnende Meldung auf seinem Mobiltelefon erreichte. Die SMS enthielt den korrekten Code und wies Zeery an, sich umgehend ein sicheres Quartier zu suchen. Ohne zu zögern änderte er daraufhin die Fahrtrichtung und suchte sich dieses abgelegene Motel als vorläufiges Ziel aus.

Während der Fahrt hatte Zeery die Nachrichten gehört und so von dem Anschlag auf die Zentrale erfahren. Der Schock saß immer noch sehr tief, da er bislang an das funktionierende System der Shadows geglaubt hatte. Als sich sein Mobiltelefon summend auf dem Nachttisch bemerkbar machte, verließ Zeery seinen Standort nach einem letzten Rundblick und meldete sich wie gewohnt.

»Das war sehr dumm von Ihnen, Agent. Keine Ahnung, was man Ihnen für diesen Verrat geboten hat. Viel Freude werden Sie daran nicht haben!«

Zeerookah, hatte sofort die Stimme seines Supervisors bei den Shadows erkannt, daher traf ihn der Vorwurf umso härter.

»Was reden Sie denn da? Himmel, ich habe mit dem Anschlag nichts zu tun!«, antwortete Zeery.

Seine Sätze blieben ungehört, denn der Supervisor hatte die Verbindung getrennt. In Zeerys Kopf rasten die Gedanken. Wenn sein Vorgesetzter bei den Shadows einen derartig klaren Verdacht äußerte, dann gab es eine Begründung dafür. Der Mann war ein absoluter Vollprofi und würde niemals aus vagen Erkenntnissen heraus einen seiner Agents beschuldigen. Irgendetwas lief gerade sehr schief in Zeerookahs Leben, und ihm blieb wenig Zeit, um dieses Missverständnis aufzuklären.

»Ich werde euch erwischen, Freunde. Verlasst euch darauf!«

Wie ein einsamer Wolf stieß Zeery seine Drohung hervor. Er war auf sich allein gestellt, denn auch die Freunde im Field Office des FBI würden ihm kaum helfen können. Sicherlich wurden Jerry und die anderen über die Shadows informiert und erhielten Einsicht in die Indizien, die zu der Beschuldigung ihres Kollegen führten.

Zeerookah ließ sich schwer auf das Bett fallen und versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen.'Er würde einen kühlen Kopf benötigen, wenn er das Gewirr aus Lügen und falschen Indizien aus eigener Kraft zerschlagen wollte.

***

»So kommen wir nicht weiter!«

Bei meinem Ausbruch starrten mich alle mehr oder weniger überrascht an. Agent Kehoe runzelte verärgert die Stirn.

»Sie können nicht erwarten, dass ich vier bisher nicht ausreichend autorisierte Agents in die internen Abläufe der Shadows einweihe. Solange diese Freigabe fehlt, bleiben meine Infor mationen extrem gefiltert. Das müssen Sie einfach so hinnehmen, Agent Cotton.«

Natürlich war mir sein Dilemma bewusst, aber für eine effektive Ermittlungsarbeit benötigten wir nun einmal bessere Informationen.

»Wir können nur Unterstützung leisten, wenn wir ausreichend informiert werden. Ansonsten verschwenden Sie nur unsere Zeit!«

Agent Kehoe und ich maßen uns mit eisigen Blicken.

»Sie haben recht, Jerry. Ich sorge dafür, dass Sie und die Kollegen umgehend alle nötigen Informationen erhalten. Sie und Phil gehen den Spuren des Anschlags nach, Jerry. June und Blair übernehmen die Suche nach Agent Zeerookah«, griff Mr High ein.

Agent Zehoe machte eine Geste des Protests, doch unser Chef übersah es einfach. Einige Sekundenbruchteile wollte ich darum bitten, dass Phil und ich die Suche nach dem Kollegen übernehmen konnten. Doch mir wurde klar, wie unsinnig diese Bitte wäre. Also verließ ich zusammen mit den drei Kollegen das Büro unseres Chefs und ging ins Büro. Nicht nur Phil kam mit in unser gemeinsames Büro, sondern auch June und Blair. Sorgsam schloss der Hüne die Tür zum Gang, bevor er sich mit grimmiger Miene zu uns umwandte.

»Geht es nur mir so oder schmeckt euch die Geschichte mit den Shadows auch nicht?«

In seinen braunen Augen lag ein erbostes Funkeln, als er uns anschaute.

»Wir wissen bisher viel zu wenig, um darüber ein vernünftiges Urteil fällen zu können«, wiegelte June ab.

»Das sehe ich allerdings anders, June. Solche verdeckt arbeitenden Geheimorganisationen schaffen doch mehr Probleme, als dass sie welche lö sen. Du erlebst es doch gerade selbst, und denk nur an die Zwischenfälle, wo wir mitten in eine verdeckt laufende Operation der DEA oder der Homeland Security gestolpert sind. Irgendwann beschießen sich wieder die Agents der verschiedenen Behörden, weil keiner von der Anwesenheit der anderen etwas ahnt!«

June schüttelte skeptisch den Kopf, genau wie Phil.

»Sorry, Jerry. Ich finde, dass du jetzt übertreibst. Es gibt sicherlich berechtigte Bedenken gegen geheime Sonderermittlungen, aber daneben gibt es auch eine Menge guter Gründe dafür. Ich denke hierbei nur an die vielen undichten Stellen innerhalb der verschiedenen Behörden, die oft jahrelange Ermittlungsarbeit durch einen simplen Verrat zunichte machen«, schloss Phil sich der Position von June an.

»Und? Auch die Shadows wurden offensichtlich verraten! Was hat ihnen diese Geheimhaltung also eingebracht?«, wollte ich dieses Argument nicht so stehen lassen.

Das betroffene Schweigen der Kollegen erinnerte mich daran, wie der Auftrag von June und Blair lautete.

»Zeery ist kein Verräter, und das werden wir beweisen«, kehrte ich reumütig zum Auftrag von Mr High zurück.

Wir diskutierten noch eine Weile, wie man am besten eine Spur von Zeery .finden könnte oder wer für einen Anschlag auf die Zentrale der Shadows in Frage kam. Phil beobachtete während der Diskussion ständig den Monitor seines Computers, bis er uns mit einem Zeichen die Freigabe der Hintergrundinformationen zu den Shadows anzeigen konnte.

»Dann gehen wir besser schnell an die Arbeit, damit Zeery möglichst schnell aus der Schusslinie kommt«, hob June die Runde auf.

Zusammen mit Blair verließ sie unser Büro und so setzte ich mich auch an meinen Schreibtisch. Die nächste Stunde verstrich in konzentriertem Schweigen, da Phil und ich eine Menge Daten aufzunehmen hatten. Der Umfang an Informationen zur Arbeit der Shadows war beeindruckend, genau wie die Ergebnisse ihrer Arbeit. Das Pilotprojekt war noch keine drei Jahre alt und konnte dennoch auf einige sehr spektakuläre Erfolge verweisen. Einige meiner Zweifel in Bezug auf die Shadows lösten sich bei der Lektüre bereits in Wohlgefallen auf.

»Lass uns vorerst Feierabend machen, Jerry«, schlug Phil vor.

Die Uhr am Computer zeigte die letzte halbe Stunde vor Mitternacht an und ich spürte die Müdigkeit in allen Knochen. Daher stimmte ich dem vernünftigen Vorschlag zu und schaltete genau wie Phil den Rechner aus.

***

Die Musik aus der Bar kam nur gedämpft im Hinterzimmer an, wo zwei finstere Typen den drahtigen Mann vor dem Schreibtisch ihrer Chefin abschätzend musterten. Zeery hatte sich weit vorgewagt, als er in die Bar in der Vandam Street gefahren war. Äußerlich gelassen auftretend, war er innerlich höchst angespannt. Noch konnte er nicht einschätzen, wie Deborah Sandwyck auf ihn reagieren würde. Zeery kannte die zwielichtige Schönheit seit geraumer Zeit und sie kannte seine Zugehörigkeit zum FBI aus einer gemeinsamen Vergangenheit.

»Wen hat der Ostwind denn da reingeweht? Special Agent Zeerookah vom FBI. Sollst du mir etwa eine Einladung zur Weihnachtsfeier im Field Office überbringen?«

Der Blick der finsteren Typen wurde einen Augenblick lang von Überraschung überdeckt, als die rothaarige Deborah den drahtigen Mann im teuren Designeranzug als Agent des FBI enttarnte. Zeery vermochte immer noch nicht zu erkennen, in welche Richtung die Gefühle der ehemaligen Kollegin gingen. Sah sie in ihm nur einen der Kollegen, der sie vor einigen Jahren schmählich im Stich gelassen hatte?

»No, Deb. Es wird Zeit, dass wir uns aussprechen. Ich habe dir damals nicht genügend vertraut und bereue es ehrlich«, machte Zeery den nächsten Schritt.

Ein katzengleiches Lächeln huschte über die feinen Züge der rothaarigen Frau, doch der Blick ihrer blauen Augen blieb abweisend.

»Tatsächlich? Spar dir den Quatsch, Zeery. Du hättest schon viel früher kommen können, wenn es dir um eine Entschuldigung und eine Aussprache gegangen wäre. Beleidige bitte nicht meine Intelligenz. Was willst du wirklich?«

Zeery musste sich entscheiden. Entweder er spielte gegenüber Deborah mit offenen Karten oder er sollte sich einen eleganten Abgang ausdenken. Da seine Möglichkeiten in Bezug auf Unterstützung der eigenen Recherchen jedoch äußerst begrenzt waren, entschied er sich für die erste Option.

»Man jagt mich als Verräter, Deb.«

In den Gesichtern der Aufpasser zeigte sich echte Verblüffung bei Zeerys Eröffnung, während die rothaarige Frau nur die Augenbrauen anhob.

»Ja, das klingt ehrlich. Einer der besten Agents des Field Office New York wird von seinen eigenen Leuten gejagt. Donnerwetter, Zeery! Ich glaube, ich möchte deine Geschichte hören«, fiel nach einer Weile die Entscheidung von Deborah Sandwyck.

Mit einer knappen Geste scheuchte die ehemalige Kollegin von Zeery die beiden Aufpasser aus dem Raum und deutete dann auf die Batterie Flaschen auf einer Anrichte.

»Bedien dich, Zeery. Schätze, du kannst einen kräftigen Schluck gut vertragen.«

Zeery nahm das Angebot wortlos an und füllte sich ein Glas halbhoch mit altem Bourbon. Dann setzte er sich in einen der Besucherstühle und betrachtete forschend das Gesicht von Deborah. Wie viel durfte und wie viel musste er ihr anvertrauen? Zeery wollte die Shadows aus dem Spiel halten, aber damit fehlte ihm ein wichtiger Bestandteil seiner Geschichte. Drohte er nun doch noch zum Verräter zu werden? Mit Deborah Sandwyck saß ihm nicht nur eine simple Barbesitzerin gegenüber, sondern eine Drahtzieherin der Unterwelt. Zeery musste extrem vorsichtig vorgehen und würde sich die ganze Zeit auf sehr dünnem Eis bewegen.

»Ich habe an einer verdeckten Operation teilgenommen, die kurz vor dem erfolgreichen Abschluss stand. Doch heute hat jemand die geheime Operationszentrale in die Luft gejagt und man verdächtigt mich, der Tippgeber für die Unterwelt zu sein«, fing Zeery seinen Bericht an.

»Gegen wen habt ihr ermittelt?«, unterbrach Deborah ihn sofort.

An dieser Stelle musste Zeery seinen ersten Vertrauensbeweis abliefern, wenn er überhaupt eine Chance auf Deborahs Hilfe haben wollte.

»Rick Zalapski ist das Ziel.«

Die rothaarige Frau stieß einen langen Pfiff aus und musterte Zeery kopfschüttelnd.

»Das FBI hat doch bereits zwei Ermittlungen erfolglos gegen Rick betrieben. Wieso sollte es dieses Mal funktionieren?«

Zeery bewunderte die Gelassenheit, mit der Deborah auf den Namen reagiert hatte. Wegen eines angeblichen Verrats im Verlauf der ersten Ermittlung gegen Rick Zalapski hatte Deborah das FBI verlassen müssen. Zu Unrecht, wie sich leider erst eine geraume Weile später herausgestellt hatte. Auch Zeery hatte damals an die Schuld der schönen Rothaarigen geglaubt, obwohl sie mehr als reine Kollegialität verbunden hatte.

»Weil es dieses Mal nicht nur das FBI ist, das die Organisation von Zalapski zerschlagen will«, führte Zeery weiter aus.

Ihm wurde schmerzlich bewusst, wie wenig Spielraum ihm blieb. Wenn er Deborah ins Boot holte, musste er ihr weit mehr über die Shadows erzählen, als er im Grunde bereit war.

»Allright, Zeery. Bevor wir weiterreden, solltest du dir sicher sein, dass du das auch willst.«

Deborah sah Zeery mit einem traurigen Ausdruck in den blauen Augen an. Offenbar konnte sie immer noch seine Gefühle und Gedanken ahnen, so wie vor zwei Jahren. Damals hatte es ihn zunächst verunsichert, was später zu einem tiefen Gefühl von Gemeinsamkeit geführt hatte. Mit dem angeblichen Verrat Deborahs und seinen Zweifeln hatte er diese Gemeinsamkeit verloren. Jetzt saß er ihr gegenüber, und die viele Zeit zwischen damals und heute wirkte wie weggewischt.

»Was schlägst du vor?«, fragte er leise.

Deborah griff in ihre Handtasche und zog ein Schlüsselbund hervor. Mit einer lässigen Handbewegung warf sie es Zeery zu, der es verwundert auffing.

»Du weißt sicherlich, dass ich über der Bar wohne. Geh hinauf, schlaf dich aus und wir reden morgen weiter.«

Dankbar nickte Zeery und erhob sich. Als seine Finger auf dem Türknauf lagen, hielt ihn Deborahs Stimme nochmals auf.

»Wenn wir morgen reden, musst du dich aber entschieden haben. Entweder du vertraust mir ohne Einschränkungen oder du verlässt meine Wohnung und behältst deine Probleme für dich.«

Zeery hatte den Kopf gewandt und schaute in Deborahs blaue Augen. Er konnte die Bitterkeit genauso darin lesen, wie er die feste Entschlossenheit erkannte. Sie räumte ihrem ehemaligen Liebhaber eine zweite Chance ein. Zugleich war es jedoch auch seine letzte Möglichkeit, einen Teil der Vergangenheit zu begraben und einen Neuanfang zu schaffen.

»Einverstanden, Deb. Keine halben Sachen mehr.«

Die rothaarige Frau musterte den schlanken Mann einen Augenblick schweigend, dann blitzte das vertraute Lächeln auf. Zeery musste einsehen, dass seine Gefühle für Deborah noch genauso intensiv waren wie vor zwei Jahren. Er erwiderte das Lächeln und ging hinauf in Deborahs Appartement, wo er sich zunächst die Räume ansah.

Auf der einen Seite interessierte ihn die Art der Einrichtung, aber genauso wollte er sich über mögliche Fluchtwege informieren. Übergangslos war aus dem Agent des FBI ein Gejagter geworden, und Zeery nahm dessen Gewohnheiten an.

Anschließend stellte er sich ausgiebig unter das heiße Wasser der Dusche und dachte über die radikale Veränderung in seinem Leben nach. Wenn er seine Unschuld nicht schnellstens beweisen konnte, würde er genau wie Deborah zum Verstoßenen werden. Kein schöner Gedanke, egal wie sehr ihm seine Gefühle in Bezug auf die rothaarige Schönheit auch manche Überlegung vernebelten.

***

Der nächste Tag fing für uns um sechs Uhr morgens an, als ich Phil an der gewohnten Ecke einsammelte. Mein fürsorglicher Partner hatte uns zwei Becher mit heißem Kaffee organisiert, die wir während der Fahrt genossen.

»Hast du schon einen Blick ins System geworfen?«, fragte Phil nach wenigen Minuten.

Hatte ich nicht, und daher übernahm er es. Bereits nach wenigen Sekunden stieß Phil einen verblüfften Ausruf aus, dann bemerkte ich ein grimmiges Lächeln auf seinem Gesicht.

»So wie du reagierst, hat unser Chef die Datenfreigabe bereits durchgesetzt.«

»Allerdings, Jerry. Wir haben jetzt Zugriff auf die bisherigen Ermittlungsergebnisse zum aktuellen Fall der Shadows. Möchtest du wissen, gegen wen ermittelt wird?«

Bei der Betonung in Phils Fragestellung wurde ich hellwach.

»Raus mit der Sprache, Partner. Auf wen dürfen wir uns stürzen?«

»Rick Zalapski.«

Unvermittelt umschlossen meine Finger das Lenkrad fester und ein böses Knurren stieg in meiner Kehle auf. Zalapski der Soziopath, der eiskalt Kinder als Ware für gestörte Männer missbrauchte. Zalapski, der gefühllose und gleichzeitig hochintelligente Boss einer Organisation, die sich nur aus verurteilten Verbrechern zusammensetzte. Außer eben Rick Zalapski, den wir seit Jahren ohne Erfolg gejagt hatten.

»Daher die seltsame Stille um Zalapski in den vergangenen Monaten«, sagte ich schließlich.

»Ja, und die Vorkommnisse der Vergangenheit erklären auch die Ermittlungen der Shadows.«

Phil spielte auf den unfassbaren Verrat an, der fälschlicherweise damals Agent Deborah Sandwyck angelastet worden war. Bei einem gut vorbereiteten Zugriff wurde das Team der Ermittler in eine üble Falle gelockt. Ein Kollege starb im Kugelhagel und eine Kollegin war seit diesem Abend an den Rollstuhl gefesselt. Schnell wurde den Verantwortlichen klar, dass einer der Ermittler den Zugriff an Rick Zalapski verraten hatte.

Die interne Überprüfung fand schließlich scheinbar eindeutige Beweise für die Schuld bei Deborah Sandwyck. Die Kollegin schwor jeden Eid, dass sie den Verrat nicht begangen hatte, doch wir glaubten den gefälschten Beweisen. Der wahre Verräter bewegte sich noch heute unentdeckt im Field Office und stellte einen Schandfleck für uns alle dar. Unter diesen Umständen machte es wirklich Sinn, eine Operation gegen

üjmjprry Cotton

Zalapski lieber den geheimnisvollen Shadows zu überlassen.

»Die aktuellen Vorkommnisse zeigen die gleichen Merkmale wie damals bei dem Desaster. Wenn du mich fragst, Jerry, steckt der gleiche Verräter dahinter«, zog Phil den einzig logischen Schluss.

Wir hatten unser Büro erreicht und ich las mir in aller Ruhe die von den Shadows überlassenen Berichte durch. Die Ermittler hatten extrem gute Arbeit geleistet und Zeery hatte einen wesentlichen Anteil daran gehabt.

»Vermutlich wurde Zalapski langsam nervös, und mit Zeery hatte der Verräter den besten Sündenbock. Indem er Zeery zum Verräter aufbaute, entledigte Zalapski sich gleich des besten Ermittlers bei den Shadows«, stellte ich fest.

Phil nickte schwer und sah mich dann auffordernd an. Es gab eine sehr gute Quelle, die uns schon früher beste Informationen über Ricks Organisation geliefert hatte. Dummerweise konnten wir nicht so ohne Weiteres einfach mit Alexei Zubov in Verbindung treten. Die Schuld dafür lag bei mir und daher musste ich Mr High überzeugen, dass er uns einen Besuch gestattete. Seufzend griff ich zum Telefon und bat Helen um ein Gespräch mit dem Chef.

***

Phil warf mir einen prüfenden Seitenblick zu, als wir das Geschäft von Alexei Zubov betraten. Ich nickte verstehend und doch wurde meine Zurückhaltung schon innerhalb der ersten Sekunden hart auf die Probe gestellt.

»Wenn Sie nicht sofort wieder verschwinden, ruf ich die Cops! Sie dürfen sich mir nicht weiter als hundert Yards nähern, Cotton. Verschwinden Sie aus meinem Geschäft!«

Der rundliche Alexei stieß die Sätze mit seiner hohen Falsettstimme aus. Trotz seiner Schandtaten konnte Zubov sich frei bewegen. Auch das war meine Schuld.

»Sparen Sie sich den Anruf, Zubov. Der Richter hat den Erlass unter Auflagen aufgehoben. Agent Cotton darf sich Ihnen nur in Begleitung eines zweiten Agent nähern«, klärte Phil den umstrittenen Informanten des FBI auf.

Die Blicke von Zubov und mir verhakten sich ineinander, doch meine Disziplin hielt der Belastungsprobe stand. Rechts hinter dem rundlichen Ladeninhaber lauerten drei junge Männer, deren Tätowierungen auf den Fingerknöcheln ihre Zugehörigkeit zur Russenmafia belegten. Da Phil die Befragung führen wür.de, oblag es mir, diese Gangster sorgsam im Blick zu behalten.

»Was wollen Sie von mir, Agent Decker?«

Alexei Zubov lenkte seinen Blick zu Phil und machte eine knappe Geste mit der linken Hand. Die drei jungen Männer im Hintergrund entspannten sich vorerst, sodass ich von keiner unmittelbaren Gefahr mehr ausging.

»Wir wollen wissen, wer zurzeit für Rick Zalapski die Drecksarbeit erledigt«, kam Phil ohne Umschweife auf den Punkt.

Zubov zog die Augenbrauen in die Höhe und der Blick seiner braunen Augen wurde lauernd.

»Wozu? Wollen Sie sich etwa noch eine blutige Nase einhandeln, Agent Decker? Selbst die Shadows mussten sich eine harte Abfuhr gefallen lassen.«

Die drei Männer hinter Zubov lachten hämisch auf.

»Reden Sie, Zubov, und halten Sie keinen dämlichen Vorträge«, fuhr ich den rundlichen Informanten scharf an.

»Und wenn nicht? Wollen Sie mich dann wieder zusammenschlagen, Cotton?«

Blanker Hass schwang in der hohen Stimme von Zubov mit.

»Agent Cotton! Und…«

Phils mahnender Blick stoppte meine Ausführungen.

»Ohne den Schutz des FBI stehen Sie im Regen, Alexei. Wollen Sie das wirklich riskieren?«, wandte Phil sich erneut an den Mann.

Die drei jungen Gangster schauten sich verunsichert an. Offenbar kannten sie die Rolle von Alexei Zubov als Informant des FBI nicht und waren dementsprechend überrascht. Einer der Burschen mit dunkelblondem Kurzhaarschnitt stieß einen Schwall russischer Wörter aus, die Zubov mit einer herrischen Geste beantwortete.

»Reden Sie gefälligst Englisch, oder sollen wir das Gespräch lieber auf dem nächsten Revier fortsetzen?«, fuhr Phil den Sprecher an.

Da ich die drei Gangster weiterhin scharf beobachtete, erkannte ich die drohende Eskalation im Ansatz. Der Blonde scherte sich nicht um Phils Anweisung und stieß erneut einige russische Worte aus. Übergangslos explodierte die Situation, die bisher mühsam unter Kontrolle gehalten worden war. Zuboverkannte Sekundenbruchteile nach mir, dass er die drei jungen Gangster nicht mehr unter Kontrolle hatte. Mit erstaunlicher Geschwindigkeit watschelte der rundliche Mann aus der Gefahrenzone, während die jungen Russen sich wie Bluthunde auf uns stürzten.

Der blonde Anführer der Gangster griff mich mit einem Kampfmesser an, sodass ich blitzschnell zur Seite auswich. Mitten in der Bewegung zog ich die Waffe und ließ deren Knauf in den Nacken des Blonden krachen. Dann wirbelte ,ich herum und richtete die Mündung der Pistole auf den dritten Mann, der genau wie Zubov sein Heil in der Flucht suchen wollte.

»Stopp! Hände hinter dem Kopf verschränken und keine falsche Bewegung mehr«, hielt ich ihn auf.

Der junge Gangster war klug genug, die Aussichtslosigkeit der Lage zu erkennen, und befolgte meine Anweisung umgehend. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Phil dem dritten Russen einen Totschläger aus der Hand geschlagen hatte und ihn ebenfalls mit seiner Waffe in Schach hielt. Lediglich Alexei Zubov hat'te das kurze Aufflammen von Gewalt ausnutzen können und sich abgesetzt.

»Damit haben Sie uns einen Gefallen getan. Wir freuen uns schon auf die Vernehmung auf dem Revier«, teilte ich den nunmehr schweigsamen Gangstern mit.

Phil hatte über sein Mobiltelefon die Cops verständigt, damit sie die drei Gangster auf das nächste Revier bringen konnten.

»Möchte einer der Herren vielleicht seine Lage verbessern und jetzt schon eine Aussage machen? Es geht immerhin um einen Angriff auf Bundesbeamte.«

Ich erwartete nicht, dass einer der jungen Männer das Angebot sofort annehmen würde. Wenn wir Pech hatten, zogen alle drei Gangster es vor, ins Gefängnis zu gehen.

»Jerry!«

Phils Warnruf erfolgte im gleichen Augenblick, in dem ich den kleinen roten Leuchtpunkt im Gesicht des blonden Gangsters ausmachte.

»Deckung!«, brüllte ich noch, doch es war zu spät.

Innerhalb weniger Sekundenbruchteile erschossen die Heckenschützen alle drei Gangster, die ihr Unglück nicht kommen sahen.

***

June fühlte sich unwohl, als sie zusammen mit Blair die Wohnung ihres Kollegen durchsuchte. Zeerookah hatte einige Kunstgegenstände seines Volkes in dem Apartment verteilt, die sich gut in das übliche Erscheinungsbild einpassten. Erdige Töne herrschten vor und über allem lag ein Hauch von Natur, wie June bewundernd wahrnahm.

»Zeery hält nichts von Terminkalendern oder Tagebüchern«, teilte der Hüne seiner Partnerin mit.

Während Blair sich den kleinen Schreibtisch in der Ecke des Schlafzimmers vorgenommen hatte, kümmerte June sich um die wenigen Schubladen in einer Kommode im Wohnzimmer.

»Nein. Hier gibt es auch keine verwertbaren Hinweise, wo Zeery sich verstecken könnte«, sagte June.

Einen Moment standen die beiden Agents schweigend im Wohnzimmer, dann deutete Blair auf die Tür zum Badezimmer.

»Ich sehe dort nach.«

June spürte genau, wie unangenehm es auch ihrem Partner war, die persönlichen Dinge von Zeery zu durch wühlen. Sie sagte sich jedoch immer wieder, dass sie damit ihrem Kollegen schließlich nur helfen wollten. June wollte Zeery vor den Kollegen der Shadows finden, und daher überwand sie ihre Hemmungen. Sie betrachtete die Funktionen des Telefonapparats und entdeckte ein Symbol für ein Adressverzeichnis. June drückte den schmalen Knopf und studierte die Anzeige im Display. Mehrere Namen wurden aufgeführt, darunter auch der von Jerry und ihr eigener. Dann folgten einige Vornamen oder Kürzel sowie die passenden Rufnummern, die June sorgfältig notierte.

»Im Badezimmer ist nichts Auffälliges zu finden. Wie steht es bei dir?«

Blair blieb abwartend im Raum stehen und sah fragend zu June, die ihre Notizen vervollständigte.

»Nur einige Telefonnummern und Vornamen beziehungsweise Abkürzungen, die ich überprüfen werde«, antwortete June, ohne den Kopf zu heben.

»NYPD! Lassen Sie die Hände dort, wo ich sie sehen kann!«

Die tiefe Männerstimme traf beide Agents völlig unvorbereitet. June hob überrascht den Kopf und starrte die beiden Männer an der Wohnungstür an. Sowohl der uniformierte Cop wie auch der jüngere Mann in Zivil hielten ihre Waffen in der Hand und zielten damit auf die Agents. An der grünen Winterjacke des Zivilisten war seine Dienstmarke befestigt, die ihn als Detective auswies.

»Ganz ruhig, Officer. Wir sind Agents des FBI und ich hole jetzt mit der linken Hand meine Marke aus der Tasche. Einverstanden?«, sprach June besänftigend auf die Cops ein.

Der Detective nickte zustimmend und behielt dennoch June sehr wachsam im Blick. Sie zog langsam den Ausweis mit der Dienstmarke aus der Tasche und klappte ihn gut sichtbar auf. Beide Officers senkten daraufhin sofort die Waffen und tauschten einen verwunderten Blick aus.

»Wir haben uns doch beim Portier gemeldet und uns ausgewiesen. Wieso hat er die Cops gerufen?«, fragte Blair ungläubig.

»Hat er nicht, Agent. Ich wohne zwei Türen weiter den Gang hinunter, und als ich Sie beide in die Wohnung eindringen sah, habe ich den Kollegen zur Verstärkung angefordert.«

Der Detective hob entschuldigend die Schultern und wirkte recht unglücklich.

»Schon in Ordnung, Detective. Wir sind Kollegen von Agent Zeerookah und machen uns Sorgen, weil er verschwunden ist«, versuchte June dem eifrigen Detective ein wenig die Verunsicherung zu nehmen.

»Dann kann ich wohl wieder verschwinden, oder?«

Der Officer sah fragend von June zum Detective, und als beide nur nickten, verließ der Cop die Wohnung.

»Steckt Zeery in Schwierigkeiten, Ma’am?«

»Special Agent June Clark, und das ist mein Partner, Special Agent Blair Duvall. Sie kennen unseren Kollegen offenbar besser, wenn Sie ihn Zeery nennen. Richtig?«

June ging zunächst nicht auf die berechtigte Frage des Detective ein, sondern wollte mehr über dessen Verhältnis zu Zeery erfahren.

»Detective Joel Madsen von Midtown. Ja, ich kenne Zeery sehr gut. Er ist durch mich an diese Wohnung gekommen und wir gehen ab und an auch zusammen einen trinken. Was ist passiert, Agent Clark?«

June warf Blair einen Blick zu, worauf der Hüne sich entschuldigte und ins Bad ging. Blair schloss die Tür hinter sich.

»Sie wollen zuerst meine Identität überprüfen, Agent Clark. Allright, das verstehe ich. Dann stellen Sie eben erst Ihre Fragen und weihen mich später ein. Also?«

June stellte diverse Fragen, die sich um die Bars und Restaurants drehten, in die Joel Madsen und Zeerookah gegangen waren. Auch über mögliche Besucher wollte June mehr vom Detective erfahren, der gewissenhaft Auskunft erteilte. June notierte sich die Namen der Bars und Restaurants, obwohl sie dor); vermutlich keine Spur von Zeery finden würden. Auf der anderen Seite mochte sich die Bedienung an Begleiter des Kollegen erinnern, die für June und Blair interessant sein könnten.

»Detective Madsen gehört zur Sondereinheit von Midtown, die gegen Wirtschafts Verbrecher ermittelt.«

Blair hatte die Überprüfung abgeschlossen und trat wieder zu June und Joel Madsen.

»Korrekt, Agent Duvall. Und? Darf ich nun erfahren, was mit Zeery los ist?«

June erkannte, dass Madsen sich nicht länger würde vertrösten lassen, und dennoch musste sie vorher noch eine Frage abklären.

»Ja, das werden Sie. Vorher aber noch eine letzte Frage von mir, Detective: Hat Zeery Sie in der jüngeren Vergangenheit um spezielle Auskünfte aus Ihrem Dezernat gebeten?«

Einen Augenblick wirkte Madsen überrumpelt, doch dann nickte er verstehend.

»Also geht es um Rick Zalapski und dessen Scheinfirmen, denn darüber wollte Zeery alle vorhandenen Informationen erhalten. Ich habe Ihrem Kollegen meinen Wissensstand mitgeteilt, Agent Clark. Hat Zeery sich etwa mit Zalapski angelegt?«

June war bereit, den Detective in begrenztem Umfang einzuweihen, und wollte genau wie Zeery dessen Spezialwissen nutzen.

»Es sieht ganz danach aus, Detective. Zeery hat gegen Zalapski ermittelt und ist wie gesagt seit geraumer Zeit verschwunden. Da er uns normalerweise immer auf dem Laufenden hält, machen wir uns natürlich Sorgen«, antwortete sie daher erstmals auf die Nachfragen des Detective.

Joel Madsen musterte June forschend, dann erschien ein schmales Lächeln auf seinem Gesicht.

»Verstehe, Agent Clark. Das war die Sparversion, die Sie mir sagen dürfen. Vermutlich möchten Sie jetzt genau wissen, was ich Zeery anvertraut habe. Sollen wir dazu auf mein Revier fahren oder lieber gleich ins Field Office?«

Es tat June fast ein wenig leid, dass sie den sympathischen Cop nicht völlig einweihen durfte. Vorerst blieb ihr aber keine andere Wahl und so bat sie Madsen, mit ihnen ins Field Office zu kommen.

***

Zeery hatte unruhig geschlafen, und das lag nicht an der Couch in Deborahs Wohnzimmer. Die Gedanken in seinem Kopf gönnten dem Agent keine Pause und er suchte immer wieder nach Hinweisen, wer der wirkliche Verräter sein konnte. Es musste ein Mitglied der Shadows sein, so viel stand für Zeery fest. In der Morgendämmerung war er doch noch eingeschlafen und wurde nun vom aromatischen Geruch frisch aufgebrühten Kaffees geweckt.

Zeery schob die Decke zurück und schlüpfte in Hemd und Hose, bevor er in die Küche trabte. Unter den nackten Fußsohlen spürte er die angenehme Wärme einer Fußbodenheizung. Wie erwartet saß Deborah auf einem Hocker am Küchentresen, trank aus einem Becher und blätterte dabei durch die Morgenzeitung.

»Hallo, Schlafmütze. Bedien dich selbst. Der Kaffee ist frisch und' im Kühlschrank sollte auch für deinen Geschmack etwas dabei sein«, forderte Deborah ihren Gast auf.

Zeery nahm nur einen Becher mit Kaffee und lehnte sich neben der Frau an den Tresen. Ihre blauen Augen forschten unaufdringlich in seinem Gesicht.

»Du siehst nicht sehr erholt aus, Zeery. Du steckst ziemlich tief drin, oder?«

Worin er stecken sollte, musste Deborah nicht weiter ausführen.

»Ja, allerdings. Ich werde dir alles erzählen, und damit hast du nicht nur mich in der Hand, Deb. Wenn du mir dann helfen möchtest, wäre ich dir sehr dankbar.«

Sie legte die Zeitung aus der Hand und wandte sich Zeery zu. Mehr Aufforderung benötigte er nicht und daher begann Zeery mit seiner Erzählung an dem Tag, an dem er zur Sondereinheit gekommen war.

»Das klingt tatsächlich so, als wenn ihr Zalapski dieses Mal sehr dicht auf den Pelz gerückt seid. Dumm nur, dass es diesen miesen Verräter beim FBI immer noch gibt«, stellte Deborah zum Schluss mit einer deutlichen Prise Ironie fest.

»Himmel, Deb! Ich habe mich bereits bei dir entschuldigt und mach es gerne noch mal. Mit ist völlig klar, dass du niemals ein Verräter warst. Jetzt muss ich aber unbedingt heraüsfinden, wer wirklich für Zalapski arbeitet. Kann ich auf deine Hilfe zählen?«

Zeery war zu erschöpft und wütend, um sich in gewohnter Manier beherrschen zu können. Deb beugte sich unvermittelt zu ihm hinüber und drückte Zeery einen warmen Kuss auf die Lippen.

»Natürlich helfe ich dir, Zeery. Und so ganz nebenbei erledigen wir Zalapski!«

Ein hartes Funkeln war in die blauen Augen von Deborah getreten.

»Ganz langsam, Deb. Wir konzentrieren uns auf den Verräter und bringen den zur Strecke. Ohne seinen Informanten beim FBI steht Rick Zalapski nackt da und wir können ihn endlich für alle miesen Dinger drankriegen -«, stoppte Zeery den aufkommenden Tatendrang der Rothaarigen.

Er konnte sich gut an Deborahs Zeit beim FBI erinnern. Sie hatte dem Ruf rothaariger Frauen alle Ehre gemacht und war mit ihrem explosiven Temperament bald mehr berüchtigt als berühmt.

»Schon klar, Zeery. Keine Bange. Die Geschichte von damals hat mich gelehrt, wesentlich kühler zu Werke zu gehen. Könnte ich mich sonst mit der Bar behaupten?«

Damit sprach Deborah einen wunden Punkt an. Zeery hatte nur eine ungefähre Vorstellung, wie seine ehemalige Kollegin ihren Lebensunterhalt bestritt.

»Was bietest du deinen Kunden denn so alles an, Deb?«

Ein freches Grinsen erschien im Gesicht der rothaarigen Frau und sie zog vielsagend die Augenbrauen in die Höhe.

»Sag bloß nicht, dass du so eine Art Sexclub betreibst?«, stieg eine Ahnung in Zeery auf.

»Und wenn? Ich verfüge über sehr gute Kontakte zu wichtigen Leuten, die uns sehr hilfreich sein können. Außerdem genieße ich den Schutz von Andy Sather. Na, wie hört sich das für dich an?«

Teil eins der Antwort lag im Bereich von Zeerys Erwartung, was er vom zweiten Teil allerdings nicht behaupten konnte. Zu seiner Verwunderung spürte er einen Stich von Eifersucht, als Deborah den dubiosen Unternehmensberater als ihren Beschützer bezeichnete. Andy Sather stand bei allen Behörden auf der schwarzen Liste, ohne dass er bislang jedoch mit dem Gesetz in Konflikt geraten wäre. Es war ein offenes Geheimnis, dass Sather exklusive Mandanten aus der Wirtschaft, der Politik und auch in den Reihen der organisierten Kriminalität betreute. Wer sich als Freund von Sather bezeichnen konnte, war in der Tat nahezu sakrosankt, und kein normaler Gangster würde sich an ihn herantrauen.

»Ein wenig unheimlich, Deb. Wie du deinen Lebensunterhalt bestreitest, darüber war ich mir eigentlich im Klaren. Dass du aber neuerdings zum engeren Freundeskreis von Sather zählst, ist mir neu und ich weiß nicht, ob es mir gefällt«, räumte Zeery ganz offen ein.

Deborah ließ erneut ein freches Lächeln aufblitzen, dann drückte sie Zeery einen weiteren Kuss auf die Lippen.

»Damit sollte dir klar werden, wie weit meine Freundschaft zu Andy reicht. In Ordnung?«

»Allright, Deb. Vermutlich hast du recht. Andy Sather könnte eine sehr große Hilfe bei der Jagd nach dem Verräter sein.«

Zufrieden mit dieser Antwort, griff Deborah zum Telefon.

»Dann sollten wir baldmöglichst mit Andy reden. So wie ich deine Kollegen kenne, ist deine Zeit als freier Mann sehr knapp bemessen. Kannst du herausfinden, wen Mister High auf dich angesetzt hat?«

Während Deborah mit Andy Sather sprach, rief Zeery einen guten Freund auf dem Revier Midtown an. Joel Madsen war dort als Ermittler in einer Sondereinheit gegen Wirtschaftsverbrecher tätig. Er würde herausfinden können, wer beim FBI die Suche nach dem angeblichen Verräter leitete. Zeery erreichte Joel und erfuhr so auch vom Besuch seiner Kollegen in der Wohnung. Er versprach seinem Freund, sich umgehend bei June zu melden, und schämte sich ein wenig, weil er Joel belog.

»Alles klar, Zeery. Andy erwartet uns zum Mittagessen in drei Stunden. Neuigkeiten aus dem Field Office?«

»Ja. June Clark und Blair Duvall sind hinter mir her«, teilte Zeery mit.

»Hmm. June ist verdammt gut. Was taugt ihr neuer Partner?«

Zeery beschrieb den Hünen und zeichnete ein Bild von dessen Qualitäten als Ermittler.

»Donnerwetter! Diesen Blair muss ich baldmöglichst persönlich kennenlernen. Der Bursche scheint mir sehr interessant zu sein.«

Zeery schüttelte den Kopf, weil er dieses Treffen besser später als früher miterleben möchte. Zuerst musste er seinen guten Ruf wiederherstellen und den wahren Verräter enttarnen. Erst dann wollte er June und Blair wieder unter die Augen treten. Die verbleibende Zeit bis zum Treffen mit Andy Sather nutzten Deborah und er für einige Vorkehrungen.

***

Mr High machte eine sehr besorgte Miene, als Phil und ich unseren Bericht abgegeben hatten.

»Von den Heckenschützen gibt es keine Spur?«

»Nein, Sir. Vermutlich Vollprofis, die Zalapski auf Zubov angesetzt hat. Wir wissen nicht einmal, ob der Anschlag nicht vor allem Alexei Zubov selbst galt«, antwortete ich.

Unser Chef sah mich nachdenklich an.

»Was unternehmen Sie in Bezug auf Zubov?«

»Wir haben ihn zur Fahndung ausgeschrieben und lassen zürzeit alle bekannten Anlaufpunkte überprüfen. Alexei muss ahnen, dass Zalapski ihn auch aus dem Weg räumen will. Vermutlich erkennt er bald, dass er sich besser uns anvertraut und so eine Chance hat zu überleben.«

Unser Chef teilte meine Einschätzung und gab uns dann einen Einblick in die Suche nach Zeery.

»Ich hoffe nur, dass June und Blair ihn bald finden. Sicherlich hetzt Agent Kehoe ihn mit allen Mitteln, und die scheinen Ja sehr effektiv zu sein«, meinte Phil.

»Das geht mir auch so, Sir. Warum können wir uns nicht allein um Zeery kümmern? Die Shadows müssen doch ständig mit weiterem Verrat rechnen«, beschwerte ich mich.

Mr High zog verwundert die Augenbrauen in die Höhe.

»Wie sollten wir das begründen, Jerry? Der Verräter kommt zum zweiten Mal aus den Reihen des FBI, was schlimm genug ist. Wir haben wenig Veranlassung, den Shadows die Ermittlungen zu entziehen.«

»Deborah Sandwyck war kein Verräter, Sir.«

Zwischen den Augenbrauen unseres Chefs bildete sich eine Falte, die seinen Unmut andeutete.

»Das behauptet ja auch keiner mehr, Jerry. Dennoch kam der Verrat vor zwei Jahren aus diesem Field Office und zurzeit deuten leider alle Indizien in Agent Zeerookahs Richtung!«

Die Zurechtweisung musste ich schlucken und nickte daher nur zu stimmend. Mr High fasste mein Ein lenken als solches auf und schloss die Besprechung. Phil und ich gingen zurück in unser Büro, um die nächsten Schritte zu planen.

»Vielleicht sollten wir uns mit Deborah unterhalten, Jerry. Sie könnte uns vielleicht wertvolle Hinweise liefern, da es damals ja wohl der gleiche Verräter wie dieses Mal gewesen sein muss«, schlug Phil vor.

Die Idee gefiel mir und ich bat meinen Partner, ein Treffen mit der ehemaligen Kollegin zu arrangieren. Als Phil das Telefonat beendet hatte, lehnte er sich mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck zurück.

»Was sagt Deborah?«

Mein Partner zog die Schultern in die Höhe.

»Sie reagiert ziemlich abweisend, Jerry. Offensichtlich trägt sie uns die alte Geschichte noch nach und behauptet, dass sie in den nächsten Tagen keine Zeit für ein Treffen hat.«

So verwunderlich fand ich die Reaktion der ehemaligen Kollegin nun wieder nicht. Ich hätte an ihrer Stelle vermutlich ganz ähnlich gehandelt, nach allem, was das FBI ihr angetan hatte.

Bevor ich jedoch antworten konnte, musste ich einen eingehenden Anruf entgegennehmen. Eine allzu vertraute Stimme ließ mich aufhorchen und ich machte Phil Zeichen, damit er den Anruf zurückverfolgen ließ.

»Hören Sie, Alexei. Wir können Ihnen nur helfen, wenn Sie sich in unsere Obhut begeben. Oder glauben Sie ernsthaft, dass Sie ganz allein gegen die russische Mafia antreten können?«

Die hohe Falsettstimme des Informanten klang mittlerweile vor lauter Panik fast wie eine Kreissäge, daher hielt ich den Telefonhörer ein Stück von meinem Ohr weg.

»Beim FBI sicher? Vergessen Sie es, Cotton! Ihr habt einen Verräter in euren Reihen und sobald ich mich bei euch blicken lasse, weiß auch Zalapski Bescheid.«

Zubovs Befürchtungen waren nicht von der Hand zu weisen, also machte ich ihm einen anderen Vorschlag.

»Na schön, Alexei. Dann bringe ich Sie in einer sicheren Wohnung unter, von der sonst keiner beim FBI etwas erfährt. Was halten Sie davon?«

Meine innere Stimme sagte mir, dass Zubov unbedingt meine Hilfe benötigte und über wertvolle Informationen verfügen musste. Ansonsten hätte er sich nicht ausgerechnet an mich gewandt.

»Ich denke darüber nach, Cotton. Sie hören von mir.«

Bevor ich Zubov zurückhalten konnte, hatte er die Verbindung getrennt. Mein Blick ging hinüber zu Phil, der mit den Kollegen der Technik telefonierte.

»Wo hält Zubov sich auf? Danke, Kollege.«

Phil reckte den rechten Daumen in die Höhe, sodass ich blitzschnell auf die Beine kam. Ich schnappte mir unsere Jacken und warf Phil seine zu, während wir aus dem Büro eilten.

»Wo geht’s hin?«

»In die Bowery, Jerry.«

Wenige Minuten später jagte ich den roten Jaguar mit überhöhter Geschwindigkeit über den Broadway, wo die Räumfahrzeuge gegen den beständigen Schneefall arbeiteten.

***

Als Phil und ich die St. Mark’s Church betraten, nahm es nur das schweigende Denkmal von Peter Stuyvesant zur Kenntnis. Alexei hatte von einem öffentlichen Fernsprecher in unmittelbarer Nähe telefoniert und der Inhaber des Spirituosengeschäftes hatte den Informanten anschließend in die Kirche gehen sehen. Als die schwere Tür hinter uns wieder ins Schloss fiel, mussten sich meine Augen zunächst an das Dämmerlicht im Inneren gewöhnen. Meine Blicke wanderten suchend über die Bankreihen und so entdeckte ich vier Besucher der Kirche. Zwei Frauen saßen in der zweiten Reihe auf der linken Seite und zwei Männer saßen in der vierten und siebten Reihe auf der rechten Gangseite.

, Phil deutete auf die runden Formen des Mannes in der siebten Reihe. Wir trennten uns, sodass wir gleichzeitig von beiden Seiten in die Bankreihe kommen konnten. Alexei schien sehr erschöpft zu sein oder betete sehr intensiv, denn er hob nicht einmal den Kopf, um uns zu mustern. Ich setzte mich unmittelbar neben den Informanten und tippte ihm leicht mit dem Zeigefinger auf die Schulter. Zubov sackte gegen Phil, der ihn mit einem erstaunten Ausruf auffing und mit zwei Fingern unter das Kinn des Informanten griff, um seinen Kopf anzuheben. Ich zuckte zusammen, als ich den dünnen Blutfaden aus dem Mundwinkel Zubovs sickern sah.

»Was ist passiert, Alexei?«, fragte ich den fast bewusstlosen Mann.

Phil hatte bereits sein Mobiltelefon aus der Tasche gezogen und alarmierte den Rettungsdienst, was ihm böse Blicke der beiden Frauen eintrug. Phil zog das Revers von Zubovs Wollmantel auseinander und fand den blutigen Einstich in der linken Brustseite.

»Er ist mir gefolgt. Hier in die Kirche«, flüsterte Alexei und schaute dabei seltsamerweise an mir vorbei nach vorne.

Luftbläschen mischten sich in den Blutfaden, was auf eine Verletzung der Lunge hindeutete. Der Rettungswagen musste bald eintreffen, wenn Alexei noch eine Chance haben sollte. - »Wer war es? Kennst du ihn?«

Plötzlich fühlte ich seine rechte Hand, die mit erstaunlicher Kraft meinen linken Unterarm umklammerte. Als ich ihm verblüfft ins Gesicht schaute, deutete Alexei mit dem Kinn nach vorne. Ich benötigte einige Sekundenbruchteile, bis ich aus dem Gesagten und dieser eindringlichen Geste die passenden Schlüsse zog. Dann erfasste mich Schwindel, als ich auf den Rücken des Mannes drei Reihen vor uns starrte.

»Phil?«

Mein Partner sah mich an und folgte dann meinem Blick. Ich nickte mehrfach und schaute von Alexei auf den Mann in der vierten Bankreilic. Mein Partner begriff den Zusammenhang und zog leise seine Waffe aus dom I lolster am Gürtel. Vorsichtig lehnten wir den endgültig bewusstlos gewordenen Alexei Zubov gegen die Rückenlehne der Bank und erhoben uns vorsichtig. Längst hatte auch ich die Pistole in der Hand und hielt sie so, dass man sie nicht sofort sehen konnte.

Die Situation war extrem heikel. Erkannte der Killer, dass wir auf ihn aufmerksam geworden waren, gab es für ihn kein Halten mehr. Wenn er ent schlossen und brutal genug gewesen war, einen Mann in einer Kirche mitten am Tag zu überfallen, dann konnte er auch eine der Frauen auf der anderen Gangseite als Geiseln nehmen. Mir ge lang es, leise den Gang zwischen den Bankreihen zu erreichen. Noch schien der Killer unsere Annäherung nicht zu bemerken, denn er starrte weiter stur geradeaus.

Ein schneller Seitenblick zu meinem Partner zeigte mir, dass wir uns auf gleicher Höhe befanden und sich nur noch eine Bankreihe zwischen uns und dem Killer befand. Ich hob die Pistole an und zielte auf den Rücken des Mannes, als die beiden Frauen urplötzlich aufstanden und in den Gang traten. Sie erstarrten wie auf ein stillos Kommando hin und dann entfuhr der älteren Frau ein spitzer Schrei, als sie die Waffe in meiner Hand erkannte.

Damit war das Überraschungsmoment verloren und der Killer reagierte unfassbar schnell. Mit einer Flanke setzte er über die Rückenlehne der Bankreihe vor sich und schoss gleichzeitig auf mich.

»FBI! Gehen Sie in Deckung!«, brüllte ich den Frauen zu und ging neben der Holzbank neben mir in Deckung.

Die Schüsse des Killers krachten überlaut in der Kirche und dann donnerte auch Phils Waffe los. Ich riskierte einen Blick über die Lehne der Bank und sah den Killer, wie er unter der ersten Bankreihe hindurchrollte. Der Mann war sehr schlank und extrem beweglich, ansonsten wäre sein gewagtes Manöver misslungen. Unmittelbar vor dem Altar wirbelte er nochmals herum und gab jeweils zwei Schüsse in Phils sowie meiner Richtung ab. Dadurch zwang er uns in Deckung und konnte unversehrt eine Seitentür erreichen. Ich sprang hoch und jagte den Gang hinunter, verhielt einen Moment bei den beiden zwischen der ersten und zweiten Bankreihe kauernden Frauen, die zum Glück nur einen Schock erlitten hatten.

»Es werden gleich die Cops und Rettungskräfte eintreffen. Der Mann dort hinten ist verletzt und muss dringend versorgt werden. Verstanden?«, rief ich der älteren Frau zu.

Sie hatte mich aus geweiteten Augen angestarrt, dennoch wirkte sie gefasster als ihre Begleiterin'. Die Frau nickte verstehend und so konnte ich Phil zur Seitentür folgen. Mein Partner hatte über Mobiltelefon bereits Verstärkung angefordert und vor dem flüchtenden Mann gewarnt.

»Wenn er nochmals so eiskalt wie hier in der Kirche reagiert, fliegen uns gleich die Kugeln um die Ohren«, mahnte ich Phil.

Der nickte nur grimmig und legte die Hand auf die Türklinke.

***

Meine düstere Prophezeiung erfüllte sich zu unserem Glück nicht. Der Killer wartete nicht vor der Seitentür auf uns, sondern rannte weiter in Richtung des St. Mark’s Hotel.

»Himmel, der Typ darf es auf keinen Fall ins Hotel schaffen. Wenn er dort seine Jacke auszieht und die auffällige Wollmütze absetzt, ist er für uns uti sichtbar«, spornte ich Phil zu erhöhtem Einsatz an.

Wir rannten nebeneinander über den Fußweg und konnten uns nur an der Jacke mit dem grünen Aufdruck auf dem Rücken und der spitzen Wollmütze orientieren. Mehrfach rutschte ich trotz der dicken Sohlen an den Schuhen im Schneematsch weg und verlor einige Yards auf meinen Partner, der offenbar über das bessere Schuhwerk verfügte. Phil holte schneller auf, und als ihn nur noch zirka vierzig oder fünfzig Yards von dem Flüchtenden trennten, schien der Mann die drohende Gefahr förmlich zu wittern.

Statt weiter in Richtung Hoteleingang zu rennen, sprang er unvermittelt auf die Straße. Ein Einsatz der Dienstwaffe hatte sich bis jetzt verboten, da sich immer Passanten in der Schusslinie bewegten. Doch als der Mann auf die Fahrbahn sprang, machte er seinen ersten Fehler. Dadurch, dass ich immer noch einige Yards hinter Phil zurückhing, hatte ich freies Schussfeld.

»FBI! Stehen bleiben oder ich schieße!«

Meine Warnung galt mehr den Fußgängern, die samt und sonders richtig reagierten und blitzschnell aus der Schusslinie verschwanden. Der Mann zuckte herum und für den Bruchteil einer Sekunde starrten wir uns in die Augen, bevor er wie eine Gliederpuppe hochgeschleudert und durch die Luft gewirbelt wurde. Die Reifen des gelben Taxis hatten keinen festen Halt auf der glitschigen Fahrbahn gefunden, sodass der Fahrer dem urplötzlich vor seinem Wagen auf tauchenden Mann nicht mehr ausweichen konnte.

Der dumpfe Aufprall des Körpers auf der Motorhaube erfüllte zusammen mit vielfachen Schreien der geschockten Zuschauer die Luft. Phil und ich hetzten auf die Fahrbahn, wo im gleichen Augenblick zwei Streifenwagen und ein Rettungswagen zum Stehen kamen. Für einen Moment war ich in der Zwickmühle, wen die Rettungskräfte zuerst medizinisch betreuen sollten. Doch diese Entscheidung nahm mir der erfahrene Arzt ab, nachdem er einen prüfenden Blick auf den verdrehten Körper des Killers geworfen hatte.

»Dem Mann ist nicht mehr zu helfen. Sein Genick ist gebrochen«, lautete die prägnante Einschätzung.

»Dann müssen wir schleunigst in die Kirche. Dort befindet sich ein Mann, der einen Messerstich in der Brust hat. Vermutlich ist auch die Lunge betroffen«, forderte ich den Arzt auf.

Der Mann packte seine Tasche und wies den Fahrer des Rettungswagen an, direkt vor dem Eingang der Kirche zu parken. Dann rannten wir zusammen in die St. Mark’s Church, während Phil sich um den toten Killer und die Absperrung des Unfallortes kümmerte.

Als wir in die Kirche kamen, kümmerten sich die beiden Frauen um Alexei Zubov. Meine Hoffnung stieg an, da der Informant offenbar noch am Leben war. Der Arzt schob die Frauen zur Seite und machte sich an die Versorgung des Verletzten. Bevor er eine vorläufige Diagnose abgeben konnte, eilte ein Rettungssanitäter heran.

»Rufen Sie im Krankenhaus an, damit ein Operationsteam uns erwartet. Der eine Lungeflügel ist durch einen Stich perforiert worden und es tritt massiv Blut ein.«

Ich schaute Alexei ins wächserne Gesicht und wandte mich an den Arzt.

»Wird er durchkommen, Doktor?«

»Wenn wir ihn innerhalb der nächsten halben Stunde auf einen OP-Tisch bekommen, stehen seine Chancen dreißig zu siebzig. Mehr kann man Ihnen erst nach der Operation mitteilen, Agent Cotton.«

Mir blieb nichts weiter übrig, als den Rettungskräften aus dem Weg zu gehen und die vorläufigen Aussagen der beiden Frauen aufzunehmen. Leider w;ir ihnen der Mann erst aufgefallen, als er seine wahnwitzige Flucht angetreten hatte. Ich ging zurück auf die Straße und erkundigte mich bei Phil nach dem toten Killer.

»Er hat keine Papiere bei sich, Jerry. Aber sein Mobiltelefon enthält eine große Anzahl an Rufnummern, die wi r überprüfen lassen können. Eine der Nummern wurde in den vergangenen zwei Stunden sechs Mal angewählt. Ich bin gespannt, wer sich dahinter verbirgt.«

Das war zwar nur eine vage Spur, aber das Beste, über das wir zurzeit verfügten.

»Woher wusste der Killer, dass Zubov sich in der Kirche versteckt hielt? Das kann doch kein Zufall gewesen sein!«

In meinen Gedanken hatte sich ein böser Verdacht eingenistet, und an Phils Gesichtsausdruck konnte ich ablesen, dass seine Überlegungen in die gleiche Richtung gingen.

»Der Verräter im Field Office hat wieder zugeschlagen.«

Mein Partner nickte düster.

***

Zeery musterte die eleganten Gäste in dem exklusiven Restaurant am Sutton Place.

»Andy Sather liebt den Luxus, wie dieser Treffpunkt beweist. Hier kann ich mir bestenfalls eine Soda und ein Sandwich leisten«, stellte er lakonisch fest.

Deborah und er folgten dem Tischanweiser durch die Reihen der gut besetzten Tische.

»Keine Bange, Zeery. Andy betrachtet uns als seine Gäste, und vermutlich wird sich gleich ein anderer Gast von Andy verabschieden«, beruhigte Deborah den Agent.

Zeery schaute sie verwundert von der Seite an, doch Deborah führte ihre Erklärung nicht weiter aus. Der Tischanweiser blieb an einem Tisch stehen, der für vier Personen eingedeckt war. Andy Sather schüttelte soeben einem übergewichtigen Mann die Hand und wandte sich dann den neuen Gästen zu.

»Du siehst wie immer bezaubernd aus, Deborah. Ah, und Sie sind also ein besonderer Freund von Deborah. Mister Zeerookah, wenn ich mir den Namen richtig gemerkt habe?«

Zeery wartete ab, bis Andy und Deborah sich freundschaftlich auf die Wange geküsst hatten, und schüttelte dann die dargebotene Rechte von Sather. Er war sich absolut sicher, dass der dubiose Unternehmensberater längst alle Informationen zu seiner Person eingeholt hatte und daher auch bestens mit Zeerys Abstammung vertraut war. Trotzdem spielte er das Spiel mit.

»Sie haben ihn richtig verstanden, Mister Sather. Ich stamme von den Cherokees ab, daher der ungewöhnliche Name.«

Ein flüchtiges Lächeln erschien auf dem schmalen Gesicht des schlanken Mannes mit den aschblonden Haaren.

»Oh, ein waschechter Ureinwohner Ich bin beeindruckt. Bitte, setzen wir uns doch.«

Galant zog Sather für Deborah einen Stuhl zurück und setzte sich dann gleichzeitig mit Zeery an den Tisch. Sather verströmte eine Art gutmütigen Charme, von dem Zeery sich nicht täuschen ließ. Als er Andy die Hand geschüttelt hatte, waren ihm die Schwielen an den Handkanten aufgefallen. Dieser Mann wusste sich ganz offensichtlich zu verteidigen und scheute auch keine körperlichen Auseinandersetzungen.

»Deborah hat nur sehr wenig erzählt, weshalb Sie mich treffen möchten. Sie sind Special Agent beim FBI?«

Zeery lehnte sich zurück und zupfte die Bügelfalte seiner Hose gerade, während er über seine Gesprächsstrategie nachdachte. Auf der Fahrt zum Sutton Place hatten Deborah und er eine ungefähre Vorgehensweise für das Treffen festgelegt. Was Zeery bislang noch nicht entschieden hatte, war sein Umfang an Offenheit diesem Mann gegenüber.

»Stimmt, Mister Sather. Allerdings gibt es zurzeit einige Differenzen zwischen mir und dem FBI, bei deren Beseitigung Sie mir hoffentlich helfen können«, blieb Zeery vorerst vage in seiner Antwort.

»Nett formuliert, Zeery. Er steckt genau wie ich vor zwei Jahren mitten in einer Intrige, die dieser verfluchte Verräter innerhalb des Field Office zu verantworten hat«, stellte Deborah die Situation ungeschönt dar.

Zeery warf ihr einen verblüfften Blick zu, doch Sather nickte lediglich verstehend.

Das Gespräch wurde durch zwei Bedienungen unterbrochen, die zu Zeerys Verwunderung eine Anzahl von Platten auf einem Beistelltisch platzierten.

»Ihr seid natürlich meine Gäste. Bei einem guten Essen spricht es sich doch gleich viel angenehmer«, teilte ein lächelnder Sather seinen Gästen mit.

»Und die Rechnung wird vermutlich zu Lasten des Mannes gebucht, den du vorhin verabschiedet hast. Oder sehe ich das etwa falsch, Andy?«

Ein beifälliges Lachen kam vom Unternehmensberater, und Zeery verstand nun die Anspielung von Deborah wenige Minuten zuvor.

»Wen haben Sie im Visier gehabt, bevor der Verräter Ihnen in die Parade fuhr?«

Mit dieser Frage ging es Zeery doch zu forsch voran, da er sich bisher noch nicht einmal völlig zur Zusammenarbeit mit Andy Sather entschieden hatte. Deborah spürte seine Vorbehalte und kommentierte ungeniert sein Zögern.

»Du erwartest ein wenig zu viel von Zeery, Andy. Er kennt deinen Ruf und soll jetzt so ohne Weiteres mit dir alle seine Geheimnisse teilen?« Die rothaarige Frau schüttelte missbilligend den Kopf, während Sather den Agent nachdenklich musterte. Schließlich akzeptierte er die Zurechtweisung von Deborah und deutete auf die Platten mit den köstlichen Leckereien.

»Ich werde Ihnen einige Dinge verraten, die mir bereits bekannt sind. Später müssen Sie sich allerdings entscheiden, ob Sie meine Hilfe nun benötigen oder nicht. Wenn ja, erwarte ich absolute Offenheit von Ihnen. Einverstanden, Agent Zeerookah?«

Zeery tauschte einen Blick mit Deborah aus, die knapp nickte. Ihm wurde bewusst, dass seine Ghancen ohne Hilfe vermutlich gegen null tendieren. Also rang Zeery sich durch und willigte in Sathers Forderung ein.

»Ich weiß, wie effektiv die Shadows in den zurückliegenden Monaten operiert haben. Es gibt mittlerweile einige Kreise in der New Yorker Unterwelt, die sich am Rande der Panik befinden. Auf deren Konto geht der Überfall in der Sanford Avenue sowie der Entschluss, Agent Zeerookah als Verräter zu brandmarken. Demnach sind Sie den Herrschaften zu dicht auf den Leib gerückt, weshalb man Sie aus dem Weg haben wollte.«

Zeery hörte mit wachsender Beunruhigung zu und verstand am Endo, wieso Deborah ausgerechnet mit Andy Sather hatte sprechen wollen. Der dubiose Unternehmensberater verfügte über exzellente Informationen, die sich aus bestens informierten Quellen innerhalb der Behörden und den führenden Kreisen der Unterwelt speisten.

»So, Agent Zeerookah. Sie werden erkennen, dass ich über sehr gute Verbindungen verfüge. Wie sieht also Ihre Entscheidung aus?«

Andy Sather tupfte sich genüsslich die Mundwinkel mit der Stoffserviette ab und sah Zeery fragend an. Dessen Gehirn hatte die gesamte Zeit auf Hochtouren gearbeitet, sodass er alle Blickwinkel erfasst und die Aussichtslosigkeit seiner Lage eingesehen hatte.

»Einverstanden, Mister Sather. Ich habe tatsächlich zusammen mit einigen Kollegen an der Zerschlagung der Organisation von Rick Zalapski gearbeitet.«

Sather hob nicht einmal die Augenbrauen oder ließ in anderer Form seine Verwunderung erkennen. Zeery beschlich der Verdacht, dass Andy Sather schon vorher über diesen Umstand informiert gewesen war. Vielleicht wollte er den Agent nur testen, inwieweit Zeery tatsächlich mit offenen Karten spielte.

»Da haben Sie dann ja mitten ins Wespennest gestochen, Agent Zeerookah. Verstehe ich Sie richtig, dass Sie von mir jetzt die erforderliche Unterstützung erwarten, um Zalapski dranzubekommen und so Ihren Ruf wieder reinzuwaschen?«

Zeery nickte lediglich und nahm das fast amüsierte Lachen Sathers nachdenklich zur Kenntnis.

***

Die Besprechung in Mr Highs Büro am späten Nachmittag verlief in gedämpfter Atmosphäre. Die unfassbar schnelle und brutale Reaktion von Rick Zalapski machte uns genauso zu schaffen wie die Informationen von Zeerys Nachbar. Der Detective hatte unseren Kollegen mit wertvollen Zusatzinformationen versorgt.

»Demnach hätte Agent Zeerookah über mehr Informationen verfügt, als er an Sie weitergereicht hat?«

Unser Chef sah skeptisch zu Agent Kehoe, der an der Besprechung teilnahm. Der Supervisor der Shadows nickte grimmig und schob ein Dokument zu Mr High über den Tisch.

»Das ist der offizielle Bericht, den Agent Zeerookah abgeliefert hat. Lesen Sie selbst, Sir.«

Das tat unser Chef und reichte den Bericht anschließend weiter, sodass jeder von uns den Inhalt studieren konnte. Zeery hatte demnach einen wesentlichen Teil seiner Informationen für sich behalten, so weit mussten wir Agent Kehoe zustimmen.

»Gibt es möglicherweise einen Grund, weshalb Zeery nicht alle In formationen in seinen Bericht aufgenommen hat?«

Phil warf einen neuen Gedanken gang in die Runde.

»Und welcher sollte das Ihrer Meinung nach sein, Agent Decker?«

Kehoe musterte meinen Partner neugierig.

»Was, wenn Zeery nicht völliges Vertrauen in die Informationen hatte und sie zunächst überprüfen wollte?«

Für einen Moment hatte ich erwartet, dass Phil auf ein Misstrauen unseres Kollegen gegenüber dem Supervisor zu sprechen kommen wollte. Am Gesichtsausdruck Agent Kehoes konnte ich ablesen, wie ähnlich seine Erwartungshaltung gewesen sein musste. Dessen Anspannung löste sich erkennbar und er nahm Phils Einwand gelassen auf.

»Denkbar, Agent Decker. Dann sollten wir es genauso halten und uns vielleicht auch Detective Madsen einmal intensiver vornehmen«, ging Kehoe darauf ein.

Ich schaute in diesem Moment zu Blair und bemerkte dessen nachdenkliche Miene, während er Phil musterte.

»Gibt es neue Erkenntnisse zum Aufenthaltsort von Agent Zeerookah?«

Agent Kehoe wechselte abrupt die Gesprächsrichtung und sah fragend zu Mr High.

»Leider nein, Agent Kehoe. Ihre Leute haben demnach ebenfalls bisher keine Spur von Agent Zeerookah?«

Ich bewunderte unseren Chef dafür, wie eiskalt er den versteckten Vorwurf zurückreichte. Kehoes Frage grenzte an Unverschämtheit, doch Mr High hatte sie geschickt gekontert.

»Nein, haben wir nicht. Ich hätte einen Vorschlag, den ich aber nur mit Ihnen allein besprechen möchte. Wenn Sie erlauben, Sir?«

Einige Sekunden lang legte sich beklemmendes Schweigen über die Runde, da Kehoes Forderung einen Affront gegenüber allen anwesenden Agents des Field Office darstellte.

»Na, schön. Bevor die Kollegen jedoch den Raum verlassen, lege ich Wert auf eine Feststellung: Sollte Ihr Vorschlag darauf abzielen, dass einer der anwesenden Agents der Verräter sein könnte, weise ich dies entschieden zurück. Haben Sie das verstanden, Agent Kehoe?«

Völlig ungerührt nickte Kehoe und konnte uns ohne Scheu in die Augen schauen. Entweder hatte sein Vorschlag tatsächlich überhaupt nichts mit so einem Verdacht zu tun oder der Supervisor der Shadows war ein erstklassiger Schauspieler. Wortlos erhoben wir vier uns und verließen das Büro von Mr High.

»Nerven hat der Bursche ja, so viel muss man ihm zubilligen«, knurrte Blair auf dem Gang.

»Mir stinkt die ganze Geheimniskrämerei immer mehr«, stieß June verärgert hervor.

Wir gingen in unser Büro und setzten uns zusammen.

»Wie wollt ihr weitermachen?«

Meine Frage ging an June und Blair, die in der Besprechung zu dem weiteren Vorgehen nichts gesagt hatten.

»Ich traue Madsen, und deswegen möchte ich mich bei Owen Drapner umsehen«, kam es ohne Zögern von Blair.

Drapner vermietete ganze Bürohochhäuser einschließlich aller denkbaren Dienstleistungen. Einige der Objekte, die von Rick Zalapski genutzt wurden, stammten aus Drapners Portfolio. Detective Madsen konnte anhand der bisherigen Erkenntnisse nicht sagen, ob Owen Drapner tatsächlich nur ein Vermieter für Zalapski war oder eventuell zu dessen undurchsichtigem Firmengeflecht gehörte.

»Klingt vielversprechend. Wir werden Alexei Zubov einen Besuch im Krankenhaus abstatten«, weihte ich die Kollegen ein.

June und Blair tauschten einen überraschten Blick aus.

»In der Besprechung habt ihr nicht erwähnt, dass Zubov aus dem künstlichen Koma geholt wurde und ansprechbar ist«, staunte Blair.

Phil und ich grinsten verschwörerisch.

»Ist er ja auch gar nicht. Das wissen aber nur wir, und für den anschließenden Besuch bei Rick Zalapski soll es als Tür Öffner dienen«, erklärte ich unseren Plan.

Wir gingen davon aus, dass Zalapski das Krankenhaus überwachen ließ. Unsere Sicherheitsvorkehrungen waren gut genug, um keine unmittelbaren Informationen über Zubovs Zustand an Zalapskis Ohren dringen zu lassen. Daher hielten Phil und ich das Risiko unseres Vorhabens für vertretbar. Mr High hatte uns unmittelbar vor der Besprechung ebenfalls seine Zustimmung erteilt, auch für die Zurückhaltung gegenüber Agent Kehoe. Ich konnte es zwar nicht mit Sicherheit sagen, aber ich glaubte nicht an eine echte Zusammenarbeit zwischen dem FBI und den Shadows. Unser Chef akzeptierte meine Haltung und so war Kehoe in den Plan nicht eingeweiht.

»Dann wünschen wir euch viel Erfolg, Jerry. Solltet ihr zufällig über Zeery stolpern, packt ihn ein und bringt ihn in Sicherheit«, gab uns June mit auf den Weg.

***

Im Krankenzimmer von Zubov hatten Phil und ich zunächst mit dem behandelnden Arzt gesprochen, bevor wir eine Weile im Zimmer des Patienten geblieben waren. Als wir davon ausgehen konnten, dass unser Besuch registriert und an Rick Zalapski gemeldet werden würde, machten wir uns auf die Fahrt zu dessen Büro.

»Wenn es so weiterschneit, müssen wir bei Zalapski noch um Asyl bitten«, kommentierte Phil die dicken Schneeflocken, die vom Himmel fielen.

Mein Blick huschte automatisch zur Temperaturanzeige des Jaguar.

»Damit könntest du sogar recht behalten, Partner. Die Temperaturen liegen knapp unter null, sodass der Schnee nicht schmelzen wird.«

Schon auf der Fahrt ins Zentrum von Manhattan bemerkten wir erste Anzeichen für ein drohendes Verkehrschaos. Zum Glück hatte die Werkstatt meiner Raubkatze einen Satz neuer Winterreifen verpasst, sodass wir voll beweglich blieben und nicht wie viele Fahrer mit Sommerreifen zum Risiko wurden.

»Hauptsache, Zeery hat irgendwo eine warme Bleibe gefunden, wo ihn die Shadows nicht auf spüren«, kam es nach einer Weile von Phil.

»Mach dir nicht so viele Sorgen, Phil. Zeery hat eine Menge Freunde, die nicht einmal wir alle kennen. Wie sollten ihn dann die Leute von Agent Kehoe auf spüren?«

Mein Partner schluckte die Beruhigungspille und mir fiel wieder ein, dass ich Deborah Sandwyck noch einen Besuch abstatten wollte. Doch vorher galt es, Rick Zalapski ein wenig aus der Reserve zu locken. Ich hatte bisher keinen persönlichen Kontakt zu diesem Hai im Becken der New Yorker Unterwelt gehabt.

Was ich aus den Akten kannte, ließ ihn wie einen aalglatten Typen wirken. Ich war gespannt, ob mein Eindruck Bestand haben würde oder ob wir eine Überraschung erleben sollten. In der Dyer Avenue entdeckte Phil die beiden langgestreckten Limousinen und Rick Zalapski, der soeben aus dem Bürohochhaus trat. Ich parkte den Jaguar kurzerhand unmittelbar vor der ersten Stretchlimousine und scherte mich nicht um die finsteren Mienen der Aufpasser.

»FBI, Mister Zalapski. Special Agent Cotton, und das ist mein Partner, Special Agent Decker. Wir müssen mit Ihnen reden.«

Gleich vier der breitschultrigen Bodyguards verstellten uns den Weg und ein blasser Mann mit intelligenten grauen Augen hob abwehrend die behandschuhte Hand.

»Nur mit einer richterlichen Vorladung, Agent Cotton. Verfügen Sie über ein solches Dokument?«

»Wir kommen gerade aus dem Krankenzimmer von Alexei Zubov, Mister Zalapski. Kein Interesse daran, was er uns zu sagen hatte?«

Ich ignorierte den Anwalt und sah Zalapski direkt in die grünen Augen, die meinen Blick gelangweilt erwiderten. Ich konnte nicht einmal ein winziges Flackern in den Augen ausmachen, so gut hatte der Gangsterboss sich unter Kontrolle. Dafür entdeckte ich etwas anderes und dieses Mal reagierte ich ohne gefährliche Verzögerung, als der rote Leuchtpunkt auf dem Oberkörper Zalapskis erschien.

»Deckung! Ein Heckenschütze!«

Sowohl mein Partner als auch die Aufpasser von Zalapski schalteten blitzschnell. Während Phil und ich mit gezückten Waffen nach dem Schützen Ausschau hielten, drückten die Aufpasser ihren Boss neben der Limousine in Deckung. Der dumpfe Aufschrei des einen Bodyguards war lauter als der Schuss, der in der allgemeinen Geräuschkulisse nahezu unterging.

»Das Fenster im sechsten Stock, Jerry!«

***

Phil hatte die Position des Schützen entdeckt und schon hetzten wir nebeneinander über die Straße. Mehrfach schlidderten Wagen mit blockierenden Reifen knapp an uns vorbei, Fahrer hupten vor Wut und Schreck. Schneematsch flog gegen meine Hosen und ich spürte die eisige Kälte auf der Haut. Dann jagten wir endlich ins Foyer des Bürohauses und erschreckten zwei Angestellte.

»FBI! Rufen Sie die Cops. Aus einem Fenster im sechsten Stock schießt ein Heckenschütze auf Passanten der Dyer Avenue.«

Während ich die Angestellten instruierte, organisierte Phil uns den Fahrstuhl. Als wir in die Kabine sprangen, bemerkte ich das blinkende Licht an der Anzeige des anderen Fahrstuhls.

»Du hast den zweiten Lift blockiert?«

»Ja, Jerry. Der steckt vorerst in der Tiefgarage fest.«

Dadurch konnten wir immerhin verhindern, dass der Heckenschütze mit dem zweiten Aufzug fliehen konnte. Als sich die Türen in der sechsten Etage vor uns öffneten, erblickte ich viele geschäftig hin und her eilende Menschen. Eine Frau mit einigen Akten auf dem Arm bemerkte die Waffen, bevor sie unsere Dienstmarken erkannte, und stieß einen gellenden Schrei aus.

»FBI! Aus dem Weg«, brüllte ich immer wieder und schaffte uns so eine Gasse.

Vor der drittletzten Tür auf der linken Gangseite hielt ich und deutete darauf.

»Dahinter müsste das Fenster sein, aus dem der Heckenschütze gefeuert hat«, legte ich mich fest.

Phil nickte und hielt einen Mann fest, der sich hastig aus der Schusslinie bringen wollte.

»Sie arbeiten schon länger an dem Kopiergerät?«, fragte mein Partner den Techniker.

»Ja, Sir. Seit ungefähr einer Stunde.«

Phil wollte von dem Mann wissen, ob innerhalb der vergangenen zehn Minuten ein Mann den Raum verlassen hatte, und deutete dabei auf die drittletzte Tür.

»No, Agent. Da ist kein Mann rausgekommen. Jedenfalls nicht in den letzten zehn Minuten«, schloss der Techniker diese Möglichkeit kategorisch aus.

Als Phil ihn auf forderte, sich in Sicherheit zu bringen, rannte der Techniker eilig davon.

»Demnach müsste der Schütze sich noch im Raum befinden, Jerry.«

Ich nickte und vernahm gleichzeitig das gedämpfte Geräusch der auf- und abschwellenden Sirenen. Die Cops waren eingetroffen und verschärften damit die Situation für den Schützen.

»Gib mir Deckung, Phil.«

Ich legte die Hand auf die Klinke der Bürotür und drückte sie vorsichtig hinunter. Die Tür war unverschlossen. Ich stieß sie schwungvoll auf, sodass sie gegen die Mauer dahinter knallte. Wir sprangen vor und überprüften den Raum mit vorgehaltenen Pistolen.

Zunächst war von dem Schützen keine Spur zu sehen, doch dann vernahm ich ein leises Rumpeln aus einem der Schränke. Ich gab Phil Zeichen und dann öffnete ich ruckartig die beiden Türen des Schrankes.

Dahinter verbarg sich ein eingebautes Waschbecken mit Spiegel und einigen Handtüchern sowie diverse Seifen auf Regalböden. Die Mündungen unserer Waffen zielten auf die zusammengekauerte Gestalt unterhalb des Waschbeckens. Der Mann in blauen Stoffhosen mit weißem Hemd war an Händen und Füßen gefesselt und seine Krawatte war als Knebel in seinen Mund gedrückt wurden. Voller Panik starrte er uns aus geweiteten braunen Augen an, Schweißperlen rannen über sein Gesicht.

»FBI, Sir. Sie sind jetzt in Sicherheit. Wir helfen Ihnen da raus«, beruhigte ich den völlig verschreckten Mann.

Phil hatte über sein Mobiltelefon die Cops über die Lage informiert und um die Durchsuchung des Gebäudes gebeten. Besonders das Treppenhaus und die Tiefgarage bildeten dabei einen ersten Schwerpunkt. Gemeinsam holten wir den Mann aus dem Schrank und befreiten ihn von dem Knebel und seinen Fesseln. Auf unsere Fragen reagierte der Angestellte einer Immobilienfirma zunächst desorientiert, doch nachdem er ein Glas Wasser getrunken hatte, konnte er den Ablauf erzählen.

»Ich war so in meine Arbeit vertieft, dass ich die Frau erst bemerkte, als sie unmittelbar vor mir stand. Als ich fragen wollte, wie ich ihr helfen könnte, hielt sie mir dieses kleine Gerät an den Hals.«

Eine Frau! Mit einem Fluch rannte Phil aus dem Büro und suchte nach dem Techniker, der am Kopiergerät gearbeitet hatte. Aus der Erzählung des Angestellten wurde schnell klar, dass die Frau ihn mit einem Elektroschockgerät außer Gefecht gesetzt hatte. Anschließend war es ihr ein Leichtes, den betäubten und wehrlosen Mann zu fesseln sowie in den Schrank zu befördern.

Während Phil noch auf der Suche nach dem Techniker war, überprüfte ich die Fenster hinter dem Schreibtisch. Am linken Fenster wurde ich fündig. Die Attentäterin hatte mit einem Glasschneider ein Loch in die Scheibe geschnitten, sodass sie den Lauf ihres Gewehrs hindurchschieben und ungehindert feuern konnte. Der Anschlag war gut geplant gewesen. Damit schied meiner Auffassung nach der Verräter des FBI aus. Einige dunkle Gedanken in dieser Richtung hatten mich beschäftigt, doch der zeitliche Ablauf sprach dagegen.

»Der Techniker hat die Frau gesehen und konnte sie sogar ganz ordentlich beschreiben. Ein Cop nimmt seine Aussage auf und hat die Beschreibung über Funk durchgegeben.« Phil war ins Büro zurückgekehrt und teilte das Ergebnis seiner Bemühungen mit. Ich zeigte meinem Partner das Loch in der Fensterscheibe.

»Zumindest dürfte in diesem Fall nicht der Verräter im Field Office dahinterstecken«, stimmte Phil meiner Annahme zu.

Nachdem ein Rettungssanitäter sich um den unter Schock stehenden Angestellten der Immobilienfirma kümmerte, fuhren Phil und ich wieder hinunter ins Foyer. Auf dem Weg hinaus zur Straße warf ich einen Seitenblick zu den Cops, die sich um die Angestellten hinter dem Empfangstresen kümmerten. Als wir auf der Dyer Avenue einen Moment auf dem Gehsteig stehen blieben und die erfrischende Kälte genossen, fiel mir etwas ein.

»Als wir vorhin ins Foyer kamen, waren da nicht zwei Männer hinter dem Empfängstresen?«

Phil hatte den Kopf in den Nacken gelegt und suchte an der Fassade des Hauses nach dem Bürofenster, aus dem die Attentäterin die Schüsse abgegeben hatte.

»Ja, da waren zwei Männer. Einer von ihnen war südamerikanischer Abstammung, wenn ich mich richtig erinnere. Warum fragst du?«

Mein Partner zuckte verblüfft zusammen, als ich mit einem leisen Fluch zurück ins Bürohaus eilte. Ich durchquerte das Foyer und suchte nach der weiblichen Angestellten, die einer der Cops vor wenigen Augenblicken noch befragt hatte.

»Special Agent Cotton vom FBI. Wo ist die Frau abgeblieben, die Sie gerade eben noch befragt haben?«

Der weibliche Officer starrte mich verständnislos an.

»Schnell, Officer! Das könnte der gesuchte Schütze sein«, fuhr ich die junge Beamtin an.

»Ich habe mir den Führerschein zeigen lassen und die Frau dann hinaus auf den Parkplatz geschickt, wo wir alle überprüften Personen sammeln«, kam es endlich von dem weiblichen Cop.

Phil und ich rannten weiter, nachdem wir dem erfahrenen Kollegen des Officer unsere Anweisungen zugerufen hatten. Mit der knappen Beschreibung der Attentäterin im Hinterkopf eilten wir zur Sammelstelle.

»Wir können nur höffen, dass die Lady weiterhin blufft und sich nicht aus dem Staub gemacht hat.«

»Da es bisher bestens mit dieser frechen Masche geklappt hat, wird sie dieses Vorgehen kaum ändern«, hoffte Phil..

An der Sammelstelle suchten wir den verantwortlichen Sergeant des NYPD und erklärten ihm unser Problem. Der grauhaarige Officer reagierte erfreulich gelassen und kompetent.

»Wir können einen Korridor einrichten, durch den die erfassten Angestellten den Parkplatz verlassen dürfen. Dabei sorgen wir für große Abstände zwischen den Personen, sodass wir die Attentäterin gut isolieren können. Das sollte sie eigentlich nicht misstrauisch werden lassen.«

Der Vorschlag gefiel mir sehr gut, also organisierte der Sergeant den Korridor. Über Funk ließ ich den Techniker aus dem sechsten Stockwerk sowie den weiblichen Cop aus dem Foyer zu uns holen. Sie sollten die Frau identifizieren und so eine peinliche Verwechslung vermeiden helfen.

»Diese vier Kollegen haben eine Spezialausbildung beim SWAT durchlaufen, Agent Cotton. Sie können Sie bei der Festnahme der Attentäterin unterstützen, Sir.«

Der Sergeant brachte uns mit den vier Officers zusammen, die alle einen professionellen Eindruck hinterließen. Solange der Korridor noch nicht eingerichtet war, besprachen wir mit den Cops die Vorgehensweise bei der Festnahme der Attentäterin.

»Wir möchten sie lebend festnehmen. Nur wenn es sich absolut nicht vermeiden lässt, wird geschossen«, schärfte ich abschließend den Kollegen ein.

Dann meldete der Sergeant, dass der Korridor fertig war und die ersten Angestellten die Sammelstelle auf diesem Weg in wenigen Augenblicken verlassen'würden.

***

Zeery stand in Deborahs Wohnung und starrte gedankenverloren in seine Kaffeetasse.

»Andy hat recht, Zeery. Wenn du Zalapski angehen willst, benötigen wir mehr Unterstützung.«

Deborah redete erneut auf Zeery ein, da er sich mit dem Angebot von Andy Sather offensichtlich schwertat. Der dubiose Unternehmensberater hatte sich die Geschichte des Agent angehört und nur einen vernünftigen Weg gesehen, wie Zeery seine Unschuld beweisen konnte: Er musste Rick Zalapski überführen und dann den Verräter innerhalb des Field Office aufspüren.

»Deb, wenn ich Sathers Plänen zustimme, operiere ich mit Gangstern gegen Gangster. Das muss dich doch auch stutzig machen. Oder traust du Sather tatsächlich so weit, dass du bei einem solchen Wahnsinn mitmachen würdest?«

Zeery trank einen Schluck Kaffee und schaute die Rothaarige aufmerksam an. Deborah seufzte und zog ratlos die schmalen Schultern in die Höhe.

»Seit damals traue ich überhaupt niemandem mehr, Zeery. Aber leider sehe ich nur diesen Weg, um den wahren Verräter aus der Reserve zu locken. Hast du andere Vorschläge?«

Erneut breitete sich Stille in dem Apartment aus, die nur von den gelegentlichen Geräuschen der Kaffeemn schine unterbrochen wurde.

»Also gut, Deb. Ich werde mit Andy und dir einen Plan ausarbeiten, wie wir Rick Zalapski überführen können. Wohl ist mir bei der Sache allerdings nicht«, gab Zeery sich schließlich geschlagen.

Die blauen Augen der rothaarigen Frau leuchteten zufrieden auf, dann nickte sie mehrfach. Deborah hatte sich demnach bereits entschieden gehabt und freute sich über Zeerys Einlenken. Der Agent musterte seine ehemalige Kollegin und fragte sich einmal mehr, in welches irrsinnige Spiel er sich eingelassen hatte. Es war nicht so, dass Zeerookah ein ängstlicher Mann war, aber die aktuelle Situation machte ihn schon nervös. Als Agent des FBI war er es bisher gewohnt gewesen, immer mit der Unterstützung seiner mächtigen Behörde im Rücken die Ermittlungen durchführen zu können. Diese Ermittlung gegen Zalapski erinnerte Zeery aber mehr an den berühmten Drahtseilakt ohne Netz und doppelten Boden. Er beschloss, extrem vorsichtig zu sein und immer gut auf seinen Rücken zu achten.

***

Phil und ich verfolgten angespannt, wie die ersten Angestellten durch den Korridor aus gelbem Absperrband den Sammelplatz verließen. Während der Atem sich als Wolke vor meinem Gesicht ausbreitete, betrachtete ich jedes Gesicht innerhalb des Korridors. Bislang waren vier Frauen aufgetaucht, doch die Attentäterin war nicht dabei gewesen.

»Nach dem dicken Mann kommt sie.«

Über Funk hätte einer der Cops, die Beobachtung des Technikers weitergegeben und ich sah automatisch zu dem weiblichen Officer hinüber, die eine Hand auf den Griff ihrer Waffe legte. Sie würde uns das Zeichen geben, falls sie die Attentäterin ebenfalls entdecken sollte. Die Anspannung sorgte dafür, dass wir alle keinen Gedanken mehr an die Kälte verschwendeten, sondern uns ausschließlich auf die bevorstehende Konfrontation mit der Attentäterin konzentrierten.

Ich erblickte den dicken Mann, der sich eilig durch den Korridor vom Sammelplatz entfernte. Wenige Augenblicke später erschien eine mittelgroße Frau. Sie hatte sich mit einer engen schwarzen Hose, einer hüftlangen Steppjacke und einer dunklen Wollmütze gut gegen die Kälte eingepackt. Gleichzeitig verbarg sie so auch den größten Teil ihres Gesichts.

Mein Seitenblick zu dem' weiblichen Officer brachte dife Erlösung: Die Kollegin vom NYPD rückte wie abgemacht die Uniformmütze zurecht und gab damit das vereinbarte Signal. Sie hatte die Attentäterin erkannt und wir konnten endlich den ersehnten Zugriff vornehmen. Mein Blick wanderte zurück zu der Frau und einen Moment lang trafen sich unsere Blicke. Irgendetwas hatte die Attentäterin gewarnt und so hatte sie mich unter die Lupe genommen. Ob es nun der Seitenblick zum Officer gewesen war oder mein angestrengtes Starren in ihre Richtung, auf jeden Fall änderte die Frau blitzartig ihr Verhalten.

»Achtung! Sie will fliehen!«

Mein Warnruf war noch nicht ganz über meine Lippen gekommen, als die Attentäterin wieselflink unter dem Absperrband hindurchschlüpfte und in langen Sätzen im Schneetreiben verschwand. Ein lauter Ruf, gefolgt von einem Schuss, ließ mich heftig zusammenzucken.

»An alle Einsatzkräfte! Wir müssen die Attentäterin unbedingt lebend fassen«, wollte ich ein Scheibenschießen auf die Flüchtende verhindern.

Trotz meiner Anweisung krachten weitere Schüsse und ließen mich meine Geschwindigkeit weiter erhöhen. Phil und zwei der speziell eingeteilten Cops folgten mir, obwohl ich nahezu blind durch das Schneetreiben rannte. Vor mir bewegten sich verschiedene Gestalten durch die einsetzende Dunkelheit, von denen einige die blaue Uniform des NYPD trugen.

»Was kommt hinter diesem Parkplatz?«, fragte ich keuchend den einen Cop.

Da der Officer zum nächstgelegenen Revier gehörte, baute ich auf seine besseren Ortskenntnisse.

»Der Parkplatz der Einkaufspassage, Sir«, lautete die wenig erbauliche Antwort.

Vermutlich hatte die Attentäterin das Umfeld vorher sorgfältig studiert und konnte so einen optimalen Fluchtweg wählen. Gelang es ihr, bis in die Mall zu kommen, standen ihre Chancen auf ein Entkommen sehr gut. Um diese Uhrzeit dürfte die Einkaufspassage sehr gut besucht sein, was genauso auf die Bewegungen auf dem Parkplatz zutraf. Also beschleunigte ich nochmals und riskierte lieber einen harten Sturz, als den Vorsprung der Frau zu groß werden zu lassen.

»Jerry! Vorsicht!«, wollte Phil mich warnen.

Mein Partner hatte etwas bemerkt, was mir leider entgangen war. Der Parkplatz der Einkaufspassage wurde von einer Reihe kleiner Bäume umsäumt, zwischen denen Lichtpfähle verteilt eingesetzt waren. Ich hatte mich an eine Lücke zwischen zwei Bäumen gehalten, wo kein Leuchtpfahl stand. Was ich durch das Schneetreiben übersehen hatte, war ein Werbeplakat in Hüfthöhe. Es war zu meinem Pech so installiert, dass die Autofahrer die Werbebotschaft während der Fahrt im Wagen lesen konnten. Eine extrem unglückliche Höhe. Ich blieb mit dem Fuß hängen und knallte auf den Boden. Im letzten Moment versuchte ich noch mich abzurollen, aber auch das gelang nicht. Ich wollte gerade wieder auf die Füße springen, als ich Phil rufen hörte.

»Bleib unten, Jerry! Die Frau schießt mit einer schallgedämpften Waffe auf uns.«

Phil war neben einem geparkten Kombi in Deckung gegangen und der zweite Cop zerrte mit aller Kraft den leblosen Körper seines Kollegen in eine Lücke zwischen zwei anderen Fahrzeugen. Auf dem Parkplatz und vor dem Eingang der Einkaufspassage verhielten die Menschen sich völlig normal, sie hatten die Schüsse überhaupt nicht bemerkt.

»Kümmern Sie sich um Ihren Kollegen und holen Sie uns Verstärkung hierher. Wir verfolgen die Attentäterin weiter«, wies ich den unverletzten Officer an.

Phil und ich hatten uns durch ein Zeichen verständigt. Er sah auch keine unmittelbare Bedrohung mehr, da die Attentäterin den Zweck ihrer Schießeinlage erreicht hatte.

»Die Kugel war für mich bestimmt gewesen, Phil. Wenn ich nicht gestürzt wäre, läge ich jetzt dort am Boden.«

Die Erkenntnis hatte mich erfasst und verstärkte die Entschlossenheit, die Frau zu fassen zu bekommen.

»Wir müssen uns mit dem Sicherheitsdienst der Einkaufspassage kurzschließen, Jerry. Nur mit den Überwachungskameras haben wir eine Chance«, ging mein Partner nicht weiter auf meine Überlegung ein.

Phil hatte natürlich recht, auch wenn ich lieber einfach durch die Mall gerannt und nach der Attentäterin gesucht hätte. Das käme jedoch der Suche nach der Nadel im Heuhaufen gleich und ich hätte der Attentäterin nur einen Gefallen getan.

***

June genoss das entspannte Gefühl nach der ausgiebigen Dusche: Bevor sie ins Bett ging, wollte sie noch ein Glas Rotwein trinken und ihre Gedanken zum aktuellen Fall ordnen. Der Besuch bei Owen Drapner sowie weitere Hintergrundrecherchen zu dem Vermieter diverser Immobilien in New York City hatten keine engeren Verbindungen zur Organisation von Rick Zalapski ergeben. Blair hatte einige böse Kommentare über Zeitverschwendung von sich gegeben, da auch das kalte Wetter auf die ansonsten gute Laune des farbigen Hünen schlug. Auf der anderen Seite musste June ihrem Partner auch Rrcht geben, dehn bislang waren sie ihrem untergetauchten Kollegen keinen Schritt näher gekommen.

»Oh, nein. Nicht wieder hinaus in die Eishölle«, entfuhr es June, als ihr Telefon läutete.

Mit einem Seufzer meldete der Agent sich, doch als sie die Stimme am anderen Ende erkannte, war jede Form von Trägheit vertrieben.

»Zeery? Wo zum Teufel steckst du? Wir suchen dich wie verrückt und du tauchst einfach unter!«

»Ganz ruhig, June. Ich kann mich nicht im Field Office blicken lassen und die Kollegen bei den Shadows können mir im Augenblick auch nicht helfen.«

June runzelte unwillkürlich die Stirn. »Wie soll ich denn ruhig bleiben, wenn wir dich als Verräter jagen müssen? Was ist passiert, Zeery?«

Ihr Kollege schilderte den Ablauf vom Zeitpunkt unmittelbar vor dem Anschlag und brachte seine Kollegin ins Grübeln.

»Dann war der Warnanruf doch eine gezielte Maßnahme, um dich als Verdächtigen aufzubauen! Wer hat dich angerufen, Zeery?«

Statt eines Namens vernahm June nur statisches Rauschen, und einen Moment befürchtete sie, dass ihr Kollege die Leitung bereits unterbrochen hatte.

»Zeery? Bist du noch dran?«

»Ja, aber ich kann dir vorerst keinen Namen verraten. Ihr müsst mir einfach trauen und noch ein wenig Geduld haben.«

June traute ihren Ohren kaum, als Zeery seine Forderungen stellte.

»Natürlich vertrauen wir dir, Zeery! Die Frage scheint doch viel mehr zu sein, ob du uns noch vertraust? Glaubst du denn, dass Blair, Jerry oder Phil der Verräter im Field Office ist? Oder ich?«

Gespannt lauschte June auf die Antwort ihres Kollegen, die dieses Mal nicht lange auf sich warten ließ.

»Nein, June. Von euch ist keiner der Verräter, so viel ist mir klar. Es gibt aber nun einmal einen Verräter und ich stehe mitten in der Schusslinie. Glaub mir, ich muss die Sache allein aus der Welt schaffen!«

June stieß verärgert mit dem Fuß gegen das Sideboard, auf dem ihr Telefon stand.

»Wie kann ich dir helfen, Zeery?«

Sie hatte mit größter Mühe ihren Unmut über das sture Verhalten des Kollegen hinuntergeschluckt und schlug bewusst den Weg der Verständigung ein. June wollte Zeery auf,jeden Fall das sichere Gefühl vermitteln, dass er sich auf seine Freunde beim FBI verlassen konnte - egal was andere Kollegen über ihn dachten oder sagten.

»Zeery?«

Dieses Mal hielt das statische Rauschen an und June musste einsehen, dass ihr Kollege die Verbindung endgültig gekappt hatte. June war zu perplex, um ihre Frustration mit einem weiteren Fußtritt gegen das Sideboard zu bekämpfen. Schweren Herzens drückte sie die Büronummer von Mr High und hätte am liebsten aufgelegt, als die sonore Stimme ihres Vorgesetzten aus dem Hörer kam.

»June hier, Sir. Entschuldigen Sie die späte Störung, aber ich habe soeben mit Agent Zeerookah gesprochen.«

June fühlte sich selbst als Verräter, doch sie'musste den Chef informieren, und das würde auch Zeery von ihr erwarten.

»Berichten Sie bitte, June.«

Sie schilderte den Ablauf des Anrufs und erwartete am Schluss eine deutliche Reaktion ihres Chefs.

»Tja, dann muss Agent Zeerookah seinen Weg gehen. Sie und Blair suchen weiter nach ihm, aber vorher ruhen Sie sich ein wenig aus. Müde Agents machen Fehler, und die können wir uns nicht leisten. Ich weise unsere Spezialisten an, den Anruf zurückzuverfolgen. Allerdings rechne ich nicht mit einem verwertbaren Ergebnis.«

June starrte ihr Spiegelbild eine Weile verdattert an, nachdem sie den Telefonhörer weggelegt hatte. Die Reaktion von Mr High war nicht so ausgefallen, wie sie erwartet hätte. Sollte ihr Chef seine Haltung gegenüber Zeery bereits überdenken? Traute Mr High seinem Agent vielleicht doch den Verrat zu? June mochte es nicht glauben und riskierte es, von ihrem Partner einen mächtigen Rüffel zu bekommen. Aber sie musste unbedingt sofort mit Blair über die Telefonate sprechen und wählte daher seine Privatnummer.

***

»Wir konnten nur wenige brauchbare Aufzeichnungen mit der Attentäterin aus der Einkaufspassage erhalten. Eine erste Überprüfung der Frau in den Systemen des NYPD und unserer eigenen Datenbank hat bislang keinen Treffer ergeben.«

Ich stand vorm Schreibtisch unseres Chefs und beneidete Helen, deren verwaister Schreibtisch auf den länger zurückliegenden Feierabend hinwies.

»Dann müssen wir uns weiter in Geduld fassen, Jerry. Haben Sie noch andere Spuren, denen Sie nachgehen können?«

Einen Augenblick lang sortierte ich meinen trägen Gedankenfluss.

»Phil und ich werden als Nächstes den ausgefallenen Termin bei Rick Zalapski nachholen. Vielleicht hat ihn unsere Unterstützung bei der Verhinderung des Attentats auf seine Person ein wenig empfänglicher für ein Gespräch gemacht.«

Mr High nickte nachdenklich, schien einen Gedanken nicht loslassen zu können.

»Könnte der Anschlag ein Tau schungsmanöver von Zalapski sein?«

Darüber hatten Phil und ich länger diskutiert.

»Im Prinzip dürfen wir diese Möglichkeit nicht ausschließen, Sir. Doch Phil und ich sehen die Wahrscheinlichkeit als nicht sehr hoch an. Wenn Zalapski zu so einem Täuschungsmanöver greifen würde, hätte er es simpler anstellen können.«

Unser Chef rieb sich übers Gesicht, in dem ich Spuren von Erschöpfung ausmachen konnte. Ich sah vermutlich nicht weniger erschöpft aus, ging es mir unwillkürlich durch den Kopf.

»Oder er wollte uns genau diesen Eindruck vermitteln.«

Ganz offensichtlich traute Mr High dem Gangster eine Menge Hinterlist zu und wollte ein Ablenkungsmanöver nicht so einfach als undenkbar ansehen. Übergangslos wechselte unser Chef das Thema und erzählte von Junes Anruf, der unmittelbar vor meinem Eintreffen in seinem Büro beendet worden war. Verblüfft hörte ich, wie Zeery sich bei unserer Kollegin gemeldet hatte.

»Und? Hat Zeery gesagt, was passiert ist, und vor allem, wo wir ihn finden?«

»Nein, Jerry. Er bittet um unser Vertrauen und möchte die leidige Angelegenheit allein aus der Welt schaffen.«

Mr High sagte es nahezu lakonisch, was mich total überraschte. Ich hätte mit vielen Reaktionen gerechnet, aber nicht eine so distanzierte Haltung erwartet.

»Ich glaube nach wie vor nicht daran, dass Zeery etwas mit dem Anschlag zu tun hat«, blieb ich bei meiner bisherigen Haltung.

Ein schmales Lächeln huschte über Mr Highs Gesicht.

»Gut, Jerry. Dann schnappen Sie sich Phil und machen Sie für heute Feierabend. Sie brauchen Schlaf, um morgen wieder fit zu sein.«

Als ich das Büro unseres Chefs verließ, tobten unterschiedliche Gefühle in meinem Inneren. Wieso meldete Zeery sich bei June und wollte dennoch nicht sagen, wo er sich aufhielt? Hatte er so viel Angst vor einem weiteren Verrat, dass er lieber im Alleingang gegen Zalapski antreten wollte?

»Es macht irgendwie keinen Sinn, Phil. Verstehst du Zeerys Haltung?«

Auf der Heimfahrt konfrontierte ich meinen Partner mit meinen Gedanken und erhoffte mir eine erhellende Antwort.

»Na, ja. Falls Zeery davon ausgehen muss, dass wir einen Verräter innerhalb unserer Reihen haben, kann ich seinen Weg schon nachvollziehen. Er wird uns und Mr High sicherlich voll vertrauen, dennoch sind ihm die Hände gebunden, sobald er sich stellt. Ich würde auch lieber selbst die Nachforschungen betreiben, anstatt zu Hause zu sitzen und auf die Lösung des Falles zu warten.«

Phils Einschätzung schlug tatsächlich eine Lichtung in den Dschungel meiner Gedanken. Seine Argumentation war schlüssig und an Zeerys Stelle hätte ich vermutlich ganz ähnlich reagiert. Der Gedanke, untätig zu Hause zu sitzen, war grausam. Solange ich aktiv sein durfte, glaubte ich an die Möglichkeit, dass wir den Fall lösen konnten. Ich setzte Phil an seiner Ecke ab und fuhr dann zu meinem Apartmenthaus.

***

Der nächste Tag brachte zwei positive Überraschungen für uns. Statt weiterer Schneefälle lachte die bleiche Wintersonne am Himmel und der frische Kaffee, den Phil uns für die Fahrt ins Field Office organisiert hatte, schmeckte gleich besser als üblich. .

»He, das nenne ich aber wirklich eine Überraschung!«, entfuhr es mir.

Phil und ich saßen am Schreibtisch, als ich die Mail in meinem Postfach entdeckte. Rick Zalapski wollte mit uns sprechen und hatte einen konkreten Termin Vorschlag unterbreitet.

»Wir können gleich wieder losfahren, Phil. Zalapski ist für ein Gespräch mit uns bereit.«

Also meldeten wir uns ab und rollten durch Manhattan zum Bürohochhaus in der Dyer Avenue. Für einen Sekundenbruchteil schauten Phil und ich gleichzeitig hinauf zu dem Fenster, von wo aus die Attentäterin geschossen hatte. Dann streifte ich die Erinnerungen ab und wir meldeten uns im Foyer.

Wir mussten uns nicht einmal gedulden, sondern wurden sofort von einem der Bodyguards abgeholt und in Zalapskis Büro geführt. Der aalglatte Gangster hatte zu meiner Verwunderung nicht einmal seinen Rechtsanwalt zu dem Treffen eingeladen. Dafür erwartete uns ein Besprechungstisch, auf dem verschiedene Getränke und eine große Anzahl frischer Donuts bereitgestellt waren.'

»Agent Cotton und Agent Decker, ich hatte noch keine Gelegenheit, mich bei Ihnen zu bedanken. Setzen Sie sich bitte und langen Sie ordentlich zu. Ich hoffe, dass die Geschichte mit den Donuts keine Erfindung der Fernsehleute ist.«

Zalapski gebärdete sich wie ein gutmütiger Onkel, der von seinen Lieblingsneffen besucht wurde. Phil verdrehte die Augen und setzte sich erst hin, nachdem Zalapski sich gesetzt hatte. Ein kurzer Wink in Richtung des Bodyguards sorgte dafür, dass wir schließlich nur noch zu dritt im Büro waren. Auch wenn ich dem Anführer der Gangsterorganisation seine Gastgeberrolle nicht abkaufte, wunderte ich mich über die intime Atmosphäre des Treffens.

»Sie fragen sich sicherlich, warum ich diesem Gespräch zugestimmt habe. Meine Dankbarkeit ist nur ein Teil des Grundes, Agent Cotton.«

Rick Zalapski legte die Maske des lockeren Gastgebers schneller als erwartet ab und kam mit erfreulicher Offenheit zum tatsächlichen Anlass des Treffens.

»Das hätte uns auch sehr gewundert, Mister Zalapski. Sie wollen uns aber jetzt kein vertrauliches Angebot unterbreiten, oder?«

Mein Partner erwiderte den harten Blick des Gangsters, der sichtlich mit der unverhohlenen Unterstellung zu kämpfen hatte.

»Sparen Sie sich solche dämlichen Anspielungen, Agent Decker. Ich bin Ihnen einen Gefallen schuldig, und da ich ungern jemand etwas schuldig bleibe, löse ich meine Schuld gleich heute ein. Sie werden an der Nase herumgeführt, Agents. Ihre Ermittlungen werden geschickt gelenkt, und das sollten Sie wissen.«

Rick legte seine Karten auf den Tisch, wobei mir die Andeutungen bei weitem nicht ausreichten.

»Das klingt ja sehr mysteriös, Mister Zalapski. Werden Sie ruhig konkreter, damit wir etwas mit Ihren Ausführungen anfangen können. Bisher haben Sie uns keinen Gefallen getan!«

Nachdem wir nun alle Freundlichkeiten ausgetauscht hatten, konnte ins Reine gesprochen werden.

»Diese Ermittlungen gegen mich sind der eigentliche Grund dieses Treffens.«

Phil und ich lachten gleichermaßen amüsiert auf.

»Da erzählen Sie uns nichts Neues, Mister Zalapski. Ihnen missfällt die Aufmerksamkeit, die Ihnen durch die Shadows und das FBI zuteil wird. Sie werden es kaum glauben, aber das liegt in unserer Absicht«, provozierte mein Partner den Gangster ungerührt weiter.

Verärgert beugte Rick sich vor und presste seine Handflächen auf den Tisch. Entweder war er ein besserer Schauspieler, als ich es mir vorstellen konnte, oder er war ernsthaft wütend. Und die Wut richtete sich nicht gegen uns, jedenfalls nicht in diesem Augenblick.

»Hören Sie mir gefälligst zu, Agent Decker! Dieser Anschlag war kein dummes Ablenkungsmanöver von mir, sondern der ernsthafte Versuch, mich aus dem Weg zu räumen. Es gibt eine Macht im Hintergrund, die Sie benutzt, um mich auszuschalten. Können Sie das verstehen?«

Rick Zalapski brachte tatsächlich den berühmten Unbekannten ins Spiel. Das war erheblich unter seinem sonstigen Niveau und verwunderte mich sehr.

»Ist das alles, was Sie uns anbieten können? Irgendeine obskure Macht im Hintergrund?«

Meine Fragen klangen so ungläubig, wie ich es auch empfand. Zalapski lehnte sich wieder zurück und schüttelte den Kopf.

»Nein, Agent Cotton. Ich kann sehr wohl konkreter werden, aber es wird Ihnen nicht gefallen.«

Langsam wurde mir dieses Katz-und-Maus-Spiel zu bunt.

»Dann kommen Sie besser schnell auf den Punkt, da wir noch mehr Termine haben. Verschwenden Sie nicht unsere Zeit, Zalapski!«

Der Gangster verengte seine Lider zu kleinen Schlitzen, schluckte mühsam den ruppigen Angriff hinunter. Allein diese Haltung machte mich neugierig.

»Es gibt eine Person, die für Ihre Ermittlungen von größter Bedeutung ist. Deborah Sandwyck manipuliert zurzeit Ihren Kollegen, Agent Zeerookah!«

Endlich war die Katze aus dem Sack, und Zalapski hatte recht. Mir gefielen seine Anschuldigungen nicht und meine Instinkte schlugen vehement Alarm.

»Wie bitte? Mann, Zalapski. Deborah Sandwyck wurde schon einmal von Ihnen als Verräterin aufgebaut, noch einmal fallen wir auf diesen Quatsch nicht herein!«

Phils Stimme triefte vor Hohn, während ich Zalapski aufmerksam musterte.

»Ich sagte ja bereits, dass Ihnen die Informationen nicht gefallen würden. Glauben Sie es oder lassen Sie es bleiben: Sandwyck verarscht nicht nur Agent Zeerookah, sondern auch das gesamte FBI. Wenn Sie ein Motiv dafür suchen, müssen Sie sich nur die alte Geschichte ansehen.«

Rick Zalapski wirkte offen und erstaunlich ehrlich, wie ich mit Widerwillen anerkennen musste. Auf der anderen Seite war er ein ausgebuffter Gangster und vermutlich ein hervorragender Lügner. Und trotzdem.

»Haben Sie mehr als blanke Unterstellungen anzubieten, Mister Zalapski?«

Er schien einen Moment zu zögern, dann erhob Zalapski sich und holte eine dünne Mappe vom Schreibtisch.

»Da drin finden Sie das Profil der Attentäterin, Agent Cotton. Ich habe viele Gefallen eingefordert, um an diese Daten zu kommen. Überprüfen Sie die Lady und nehmen Sie sie fest. Ich könnte Ihnen jetzt schon sagen, für wen sie überwiegend tätig ist. Aber dann würden Sie mir nur unterstellen, dass ich Sie manipulieren möchte.«

Voller Neugier schlug ich die Mappe auf und erhielt die erste Bestätigung für Zalapskis Angaben. Es gab zwei unterschiedliche Fotografien einer Frau, deren Gesicht ich bereits von den Überwachungskameras der Einkaufspassage kannte. Leslie Horowitz hieß die Frau, die uns Rick Zalapski als Attentäterin präsentierte, und das Gesicht stimmte mit den Aufnahmen aus der Mall überein.

»Gut, Mister Zalapski. Wir werden die Angaben überprüfen und Horowitz festnehmen, sofern sie die Attentäterin ist. Es wäre gut für Sie, wenn wir Horowitz lebend vorfinden würden.«

Zalapski hob abwehrend beide Hände hoch, signalisierte so sein Einverständnis. Ich konnte nur hoffen, dass meine Warnung angekommen war. Die Angaben von Zalapski allein reichten keinesfalls aus, um Leslie Horowitz als Attentäterin zu überführen. Trotzdem hatte der Gangsterboss uns tatsächlich einen großen Gefallen getan. Ob es wirklich uneigennützig war, mochte ich nicht glauben. Genauso wenig nahm ich ihm die Geschichte mit Deborah Sandwyck so einfach ab.

***

Die drei Männer saßen an einem üppig gedeckten Tisch in der Stadtvilla von Ignacio Felipe Huarez. Das als Büro- und Gästehaus genutzte Anwesen lag im eleganten Geschäftsviertel von San Pedro Sula, der Handelsmetropole im nördlichen Honduras.

»Die Behörden kommen unseren Geschäften in New York in die Quere. Es wird Zeit, dass wir den Agents die Grenzen aufzeigen. Vorschläge?«

Ignacio war das Oberhaupt des Sula-Clans und seine beiden Cousins beugten sich generell seinen Wünschen. Ein kurzer Blick der Verständigung genügte den Cousins, dann sagte der ältere der beiden Männer nur ein Wort.

»Caballos.«

Ignacio Felipe Huarez zerteilte sorgfältig das nach englischer Art zubereitete Steak, steckte ein kleines Stück davon in den Mund und kaute genüsslich. Seine graubraunen Augen musterten die beiden Männer, die geduldig auf seine Entscheidung warteten. Ignacio schluckte das Stück Fleisch hinunter und trank einen Schluck des exquisiten Rotweins aus argentinischem Anbau.

»Wer leitet die Caballos in New York?«

Die gesamte Organisation des Clans war in regionale Gruppen unterteilt, die keine Berührung mit anderen Gruppen hatten. Dieses System hatte sich aus der Erfahrung entwickelt und sollte bei Enttarnung einer Gruppe durch Ermittlungsbehörden verhindern, dass die gesamte Struktur des Clans gefährdet wurde. So gab es einen New Yorker Zweig des Clans, der keine direkte Verbindung zur Familie von Ignacio Felipe Huarez unterhielt.

»Glen Bullard ist der Anführer der Caballos in New York«, kam die prompte Antwort.

Ignacio musste nicht nachfragen, ob Bullard der Aufgabe gewachsen war. Seine Cousins hatten wie immer eine sehr selektive Auswahl getroffen und nur die besten Leute für die Caballos rekrutiert.

»Dann soll es so sein. Am Ende darf es keine Zweifel über unsere Bereitschaft mehr geben, jedes Hindernis mit äußerster Härte zu eliminieren. Teilt dies Glen Bullard mit!«

Beide Cousins nickten zustimmend und setzten anschließend das unterbrochene Mahl fort. Mehr als ein kurzer Anruf war zur Umsetzung der Befehle des Clanoberhaupts nicht erforderlich gewesen.

Während die drei Männer über weitere Details ihrer vielfältigen Unternehmungen sprachen und dabei ihr Essen genossen, bereitete Glen Bullard in New York City seine Truppe auf einen ganz besonderen Auftrag vor. Es sollte Jagd auf einen Agent des FBI gemacht werden, und dessen Überleben stand nicht zur Debatte.

***

Blair brummte etwas Unverständliches vor sich hin. June hatte die drei oder vier ersten Brummtöne geflissentlich ignoriert, doch jetzt gelang es ihr nicht mehr.

»Was? Wieso brummst du ständig vor dich hin, Blair?«

Der Hüne hob überrascht den Kopf und schaute seine Partnerin verständnislos an, die ihn über den Schreibtisch hinweg wütend anfunkelte.

»Ich brumme? Ist mir gar nicht aufgefallen. Sorry, June. Ich bin da auf eine Sache gestoßen, die mir zu schaffen macht. Sieh es dir bitte einmal an«, entschuldigte sich der farbige Hüne.

June seufzte und tat ihrem Partner schließlich den Gefallen. Sie stützte .sich auf die hohe Rückenlehne seines Schreibtischstuhls und musterte den Bericht der Kriminaltechnik, den der Hüne auf seinem Computerbildschirm aufgerufen hatte. Anfangs überflog June die wichtigsten Informationen lediglich und wollte schon ihren Partner fragen, weshalb er sich so merkwürdig verhalten hatte, als ihr einige Einträge auf fielen. June stutzte und las den gesamten Bericht nochmals sorgfältig durch, bevor sie ihrem überraschten Kollegen einen Klaps auf den Hinterkopf gab.

»He, was soll das denn? Wieso bekomme ich Schläge, wenn mir solche Dinge auf fallen?«

Blair rieb sich seinen Hinterkopf und . musterte seine Partnerin verwirrt.

»Na, damit dein Denkapparat weiter so gut funktioniert. Als ich den Bericht gelesen habe, sind mir diese speziellen Details entgangen. Was hat dich stutzig gemacht?«

Blair räumte ein, dass er beim ersten Lesen ebenfalls mehr Gewicht auf die technischen Details der Sprengladungen gelegt hatte. Dabei war ihm jedoch aufgefallen, welche Bauteile für die Sprengsätze verwendet worden waren.

»Wer immer für den Anschlag auf die Zentrale der Shadows verantwortlich ist, der hatte Zugang zu modernster Zündtechnik aus Beständen des Militärs oder eben…« '

»Oder eben des FBI oder der Homeland Security! Alle Achtung, Blair. Und daraufhin bist du dem Weg dieser Bestandteile nachgegangen und auf die Spur des Geldes gestoßen«, ergänzte June den angefangenen Satz.

Bei der zweiten Durchsicht der Datei hatte der Hüne sich auf die Merkmale konzentriert, die mehr über die Herkunft der modernen Zündtechnik aussagten. Es gab einen Vermerk der Spezialisten, womit die Agents der Spur des eingesetzten Geldes folgen konnten.

»Vermutlich führt die Spur zu einem Konto auf den Cayman Islands, aber einen Versuch ist es wert«, gab Blair seine Absicht bekannt.

June stimmte dem Versuch zu und gemeinsam machten sie sich an die komplizierte und zeitintensive Verfolgung der Geldspur. Beide Agents gerieten mehrfach in Sackgassen und mussten deshalb neu anfangen. Nach über drei Stunden anstrengender Recherche lehnte Blair sich zurück und starrte wortlos auf den Monitor vor sich. June unterbrach ihre eigenen Eingaben und musterte den Hünen verwundert.

»Was hast du, Blair? Du siehst aus, als wenn du ein Gespenst gesehen hättest.«

Junes Partner nahm den Blick vom Monitor und sah zu ihr hinüber. Der Ausdruck seiner Augen alarmierte June, die blitzschnell aufsprang und um den Schreibtisch herum zu ihrem Partner eilte. Ihre Blicke wanderten über die Darstellung auf Blairs Monitor und leichte Übelkeit stieg in June auf. Sie setzte neu an und klickte sich sogar durch vorherige Dateien durch, ohne dass Blair protestierte. Eine Weile herrschte Stille im Büro, nur unterbrochen vom leisen Klicken der Tasten und den Lüftern der Computer.

»Das darf einfach nicht wahr sein, Blair! Das will ich nicht glauben!«

June wich zurück und starrte auf den Monitor. Sie wiederholte die Sätze mit noch mehr Vehemenz und schüttelte angewidert den Kopf.

»Es hilft nichts, June. Wir müssen Mr High von unserem Fund berichten, egal wie unglaublich es uns erscheint!«

Blair erhob sich und schlüpfte in sein Sakko, während June wie betäubt den Kopf hängen ließ.

»Ich kann es allein machen, June. Schließlich habe ich es ja auch gefunden«, bot ihr Partner großzügig an.

June stieß mit dem Fuß verärgert auf, doch dann hob sie entschlossen das Kinn.

»Nein, Blair. Wir gehen zusammen zum Chef und legen ihm unsere Daten vor. Er muss entscheiden, wie es weitergeht.«

Blair musterte seine Partnerin, und als er die Entschlossenheit in ihren Augen las, sparte er sich weitere Einwände. Wenige Augenblicke später führte Helen die beiden Agents ins Büro von Mr High, der sich mitten in einer Telefonkonferenz befand. Als er seine Sekretärin ansah und dann die Mienen der beiden Agents bemerkte, zog er sich bei nächster Gelegenheit aus der Konferenzschaltung zurück. June und Blair hatten von ihrem Chef eine einladende Geste erhalten, sodass sie nun mit versteinertem Gesichtsausdruck vor seinem Schreibtisch saßen.

»Was ist passiert?«

June und Blair tauschten einen letzten Blick aus, bevor der Hüne den grausigen Verdacht aussprach.

»Wir konnten die Spur des Geldes zurückverfolgen, mit dem die modernen Zünder für den Anschlag gekauft wurden. Sie führt hierher ins Field Office, Sir!«

Mr High lehnte sich überrascht zurück.

»Tatsächlich? Zu einem speziellen Konto oder nur generell zu einem Konto des Field Office?«

Blair schüttelte den Kopf, während June die Antwort übernahm.

»Es ist ein ganz spezielles Konto, Mr High. Wir können es namentlich zuordnen!«

***

Phil schaute aus dem Seitenfenster des Jaguar und musterte die Front des Clubs in der Vandam Street.

»Das ist also die Bar, die Deborah seit ihrem Austritt aus dem FBI betreibt«, meinte ich nachdenklich und traf keine Anstalten auszusteigen.

»Wenn du noch lange hier sitzen möchtest, starte bitte den Motor und sorge für ein wenig mehr Wärme«, forderte Phil mich auf.

»Allright, Phil. Ich werde mit Deb sprechen, während du dich ein wenig in der Bar umschaust. Wer weiß? Vielleicht entdeckst du ja eine Spur von Zeery.«

Die Ausrede war durchsichtig und so war ich heilfroh, dass mein Partner ohne Widerspruch auf die Einteilung der Aufgaben einging. In der Bar wies ich mich am Tresen bei einem der vier Barkeeper aus und machte mein Gespräch mit Deborah extrem wichtig. Der drahtige Farbige musterte kurz den Dienstausweis, dann zuckte er mit den Schultern und machte mir Zeichen. Also folgte ich ihm am Tresen vorbei in einen Verbindungsgang.

»Es ist die letzte Tür auf der rechten Seite, Agent. Die Chefin sitzt an der Buchhaltung und kann sicherlich eine Ablenkung vertragen. Sie steckt doch nicht in Schwierigkeiten?«

Ich verneinte es und dankte dem Barmann für seine Hilfe. Er winkte nur ab und war sichtlich erleichtert, als ich seiner Chefin ein untadeliges Zeugnis ausstellte. Ich legte die wenigen Yards bis zur Tür zurück und blieb einen Moment zögernd davor stehen. Nachdem ich mehrfach tief durchgeatmet hatte, klopfte ich mit dem Fingerknöchel zwei Mal gegen die Tür.

Ich vernahm die leise Aufforderung einzutreten und öffnete die Tür. Unsere Blicke trafen sich und ein Ausdruck schieren Unglaubens sprang in Deborahs Augen. Ich hatte ganz sicherlich nicht mit einem warmen oder gar versöhnlichen Empfang der ehemaligen Kollegin gerechnet, doch diese Reaktion erschien mir doch sehr heftig.

»He, ich komme in friedlicher Absicht«, versuchte ich es mit einem Scherz.

Ich hatte den Satz noch nicht völlig ausgesprochen, als mir die Blickrichtung Deborahs aufging. Sie schaute mir nicht direkt ins Gesicht, wie ich zunächst angenommen hatte, sondern über die linke Schulter. In einem Reflex fuhr ich herum und musste deswegen den Schlag in den Unterbauch schlucken. Der Angreifer hatte mich mit einem tückischen Schlag in die Nieren handlungsunfähig machen wollen, und ohne Deborahs warnenden Blick wäre es ihm auch gelungen.

Die Härte des Schlages trieb mir die Tränen in die Augen, dennoch blockierte ich den zweiten Hieb und riss gleichzeitig mein rechtes Knie hoch. Der Stoß traf die weiche Innenseite des Oberschenkels meines Angreifers und ließ ihn zurücktaumeln. Mit einer schnellen Bewegung wischte ich mir die Tränen aus den Augen und erhielt wieder klare Sicht. Meine Hand zuckte zum Gürtel, um die Waffe zu ziehen. Da blitzte es an der Hüfte des Angreifers kurz auf und ich spürte einen scharfen Luftzug an der rechten Wange.

»Jerry«, kam ein dumpfer Ruf aus meinem Rücken.

Es war falsch und trotzdem unvermeidlich. Mein Kopf ruckte herum und ich konnte den Griff des Wurfmessers aus der Schulter Deborahs ragen sehen. Eisige Kälte überflutete mein Denken und sorgte für die passende Reaktion in der gefährlichen Situation. Ich hechtete zur Seite und riss gleichzeitig die Pistole aus dem Holster. Der Mann hatte ein weiteres Wurfmesser in der Hand und holte zum tödlichen Wurf aus. Durch meinen Hechtsprung musste er seinen Wurf neu justieren, wodurch ich eine Chance erhielt.

Die Waffe in meiner Hand ruckte zwei Mal und bereits die erste Kugel erwischte den Mann in der Schulter des Wurfarms. Das Messer fiel klirrend auf den Betonboden und der Angreifer prallte gegen die Seitenwand. Das zweite Projektil bohrte sich nur wenige Zentimeter neben seinem Gesicht in die Wand und überschüttete den Mann mit Putzsplittern.

»Deborah?«

Ich war mit einem Satz auf den Beinen und warf einen schnellen Blick ins Büro, wo Deborah nicht mehr in ihrem Schreibtischstuhl saß. In diesem Augenblick flog die Verbindungstür zum Gastraum auf und zwei Gestalten traten in den Gang. Beide Männer hielten Maschinenpistolen in den Händen und im nächsten Augenblick ging meine Welt im Rattern der automatischen Waffen unter. Ich feuerte drei Schüsse ab und hetzte in wilden Sprüngen auf die Tür zu, über der das Zeichen für einen Notausgang leuchtete. Zu meiner Erleichterung sprang die Tür ohne Widerstand auf und ich konnte in die kalte Nacht flüchten.

***

Mr High nahm die Nennung des Namens erstaunlich gelassen auf, wie June und Blair überrascht feststellten.

»Wundert es Sie denn überhaupt nicht, dass ausgerechnet Steve Dillaggio diese Zahlungen abgezeichnet haben soll?«, platzte June heraus.

»Bisher ist es nur eine Spur, June. Der Verräter in unserem Field Office hat sich schon sehr lange gehalten, obwohl wir ihn mit allen Mitteln suchen. Er dürfte demnach sehr clever sein und daher traue ich solchen deutlichen Spuren nicht so einfach«, wehrte Mr High den Vorwurf ab.

Blair nickte zustimmend und auch June sah ein, wie vorschnell ihre Reaktion erfolgt war.

»Überlassen Sie mir die weitere Recherche in dieser Angelegenheit, June. Welchen anderen Hinweisen gehen Sie nach?«

June setzte zu einer Antwort an, als ein eingehender Anruf für eine Unterbrechung sorgte.

»Wie bitte, Phil? Und wo befindet Jerry sich jetzt? Wie schwer ist Mrs Sandwyck verletzt?«

June und Blair lehnten sich angespannt vor, als sie die Fragen von Mr High hörten. Ihr Vorgesetzter lauschte einen Augenblick.

»Verstanden, Phil. Ich schicke Ihnen June und Blair umgehend als Verstärkung in die Vandam Street.«

Beide Agents sprangen auf und nach einer zustimmenden Geste eilten sie aus dem Büro.

Blair kurbelte wie wild am Lenkrad des Dodge Nitro und jagte das SUV mit hoher Geschwindigkeit über den Broadway in Richtung Süden. Er hatte alle Mühe, in dem teilweise sehr dichten Verkehrsfluss immer wieder eine Lücke zu finden. Trotz eingeschalteter Sirene und blinkenden Warnlampen wichen die Fahrer ihnen nur sehr zögerlich aus. Erneuter Schneefall und die glatten Straßen machten ihnen sehr zu schaffen.

»Es gab einen Überfall auf den Club von Deborah Sandwyck. Offenbar ist Jerry mitten in eine Schießerei hineingeraten und wird jetzt von schwer bewaffneten Gangstern gejagt. Phil hat den Kontakt zu ihm verloren und fordert umfangreiche Unterstützung an«, gab June die Meldung aus dem Intranet an Blair weiter.

Sie hatte sich über das kleine Display in der Mittelkonsole gebeugt und studierte die aktuellen Meldungen.

»Wieso verfolgen die Gangster Jerry, wenn er nur in die Schießerei hineingeraten ist? Macht irgendwie keinen Sinn für mich.«

June hob den Blick und schaute ihren Partner überrascht an.

»Stimmt, Blair. Demnach hätten die Gangster es ja auf Jerry abgesehen! Wieso nur?«

***

»Hallo, Phil. Hast du wieder Kontakt zu Jerry?« Junes erste Frage galt der Sicherheit des Kollegen, doch Phil schüttelte mit grimmiger Miene den Kopf. Jerrys Partner stand am Tresen der Bar, deren Gäste alle von Cops vernommen wurden. Techniker der Spurensicherung waren kurz vor June und Blair eingetroffen, die gerade noch einen abfahrenden Rettungswagen gesehen hatten.

»Jerry ist wie vom Erdboden verschluckt und reagiert nicht auf Anrufe. Ich bekomme immer nur seine Mailbox zu hören, und auf meine Nachrichten reagiert er bisher nicht.«

June spürte die Verzweiflung bei Phil, der sich große Sorgen um seinen Partner machte.

»Weißt du denn schon, was genau passiert ist?«

Blair sah fragend zum hell erleuchteten Gang, in dem die Techniker mehrere Scheinwerfer aufgebaut hatten, um alle Spuren sichern zu können.

»Jerry wollte mit Deborah sprechen und wurde von einem der Barkeeper in den Gang geführt. Dort muss er dann von dem Angriff überrascht worden sein. Deborah hat ein Wurfmesser in der Schulter abbekommen, konnte uns aber noch einige Hinweise auf die Täter geben.«

Phil fasste die Aussage der ehemaligen Kollegin zusammen, die jedoch wenige Rückschlüsse auf Herkunft oder Motive des Angriffs bot.

»Was ist mit Zeery? Ist er hier gewesen?«, fragte June.

»Nein, und Deborah weigert sich, über ihren Kontakt zu Zeery zu reden. Ich weiß nur, dass es ein Treffen mit Andy Säther gegeben haben muss.«

June und Blair sahen sich verwundert an, da beide Agents natürlich den dubiosen Unternehmensberater von verschiedenen Ermittlungen her kannten.

»Zeery steht mit Sather in Verbindung? Himmel, das wird immer verrückter«, entfuhr es dem Hünen.

June konnte auch nur ratlos den Kopf schütteln, da sie keinen sinnvollen Zusammenhang zwischen den Angriffen auf Jerry und dem Treffen von Zeerookah mit Andy Sather herstellen konnte.

»Wer hat das gesagt? Deborah?«

Phil lauschte einen Moment einer Funkmeldung, nach der weitere Schüsse gemeldet wurden. Auf einer Stadtteilkarte suchte er den passenden Punkt und legte seinen Zeigefinger auf einen Block in der Hudson Street.

»Steckt Jerry dort in der Falle? Sollen wir hinfahren?«

Blair stieß seine Fragen hervor, kaum dass Phil das Funkgespräch beendet hatte.

»Nein, nein. Es hat keinen Sinn, wenn wir dorthin fahren. Die Richtung der Jagd ändert sich permanent, und wenn wir in der Hudson Street sind, könnte Jerry unsere Hilfe in der Charlton Street benötigen«, wehrte ein sichtlich frustrierter Phil ab.

June und Blair spürten die gleiche Unruhe in sich und hassten die Verdammung zur Untätigkeit. Doch Phil hatte leider recht und so mussten seine Kollegen weiter ausharren, bis der richtige Zeitpunkt zum Eingreifen gekommen war.

»Wenn Jerry sich doch nur melden würde und uns einen Tipp geben könnte. Wer will denn nur seinen Tod?«

Phil und June schauten beide betroffen zu Blair, der unbewusst ihre schlimmsten Befürchtungen ausgesprochen hatte.

***

Als ich auf den hinteren Parkplatz der Bar kam, wollte ich sofort wieder zur Vandam Street rennen. Doch ich schaffte keine zehn Yards, da schoss eine dunkle Limousine aus dem Durchgang. Es hätten neue Gäste sein können, doch als die Scheinwerfer mich erfassten, heulte der Motor auf und der Fahrer hielt direkt auf mich zu. So verhielt sich kein normaler Gast, also änderte ich mein Vorhaben und hetzte über den Parkplatz zum östlichen Ende.

»Er will über die Mauer in die Charlton Street fliehen«, hörte ich den Warnruf hinter mir.

Hatte ich bisher noch die vage Hoffnung gehabt, dass ich doch nicht das eigentliche Ziel dieser Hetzjagd war, zerstob sie bei diesen Worten. Die Maschinenpistolen ratterten erneut los und rechts von mir zerplatzten die Seitenscheiben eines Buick, als die Geschosse dort einschlugen.

»Noch habt ihr mich nicht, Freunde«, knurrte ich wütend und schoss auf die Schemen, die ich zwischen den geparkten Fahrzeugen ausmachen konnte.

Es war das erste Mal, dass ich auf dem Parkplatz zurückschoss. Vorher hatte ich ausschließen wollen, unbeteiligte Zivilisten in die Auseinandersetzung zu verwickeln. Doch nachdem nunmehr eine Reihe von Schüssen gefallen waren, musste jeder Unbeteiligte sich in Sicherheit gebracht haben. Meine Schüsse zwangen die drei Männer in Deckung, sodass ich weitere wichtige Yards bis zur Mauer zurücklegen konnte.

Ich suchte hinter der hohen Motorhaube eines SUV aus dem Hause GMC Deckung und visierte sorgfältig einen der Gangster an. Als der Mann zwischen zwei Fahrzeugen für einige Sekundenbruchteile gut erkennbar war; schoss ich zwei Mal auf ihn und sah ihn über einer Motorhaube zusammenbrechen. Sofort gaben seine Kumpane ganze Salven in meine Richtung ab.

Hastig wandte ich mich um und wollte die letzten Yards in einem schnellen Spurt überwinden. Ich befand mich gerade auf halber Strecke, als zwei Männer an der Oberkante der Begrenzungsmauer sichtbar wurden. Unsere Blicke trafen sich und mir blieb nur ein weiterer Richtungswechsel, der jedoch auf dem glitschigen Untergrund zu abrupt ausfiel. Mein linkes Bein glitt weg und ich landete mitten in einem Schneehaufen.

Während der eine Mann von der Mauerkrone zu Boden sprang, richtete der zweite Gangster seine Waffe auf mich. Ich strampelte die Beine frei und verursachte dabei einen Wirbel aus Schnee und Eisbrocken. Vermutlich war es diese Sichtbeeinträchtigung, die den Schützen auf der Mauer sein Ziel verfehlen ließ. Die Garbe aus seiner Maschinenpistole zog eine Spur nur einen guten Yard von meiner Position entfernt durch den Beton des Parkplatzes.

Ich stieß mich mit den Händen ab, kam in die Hocke und visierte mit der Pistole den Gangster am Boden an. Doch der hatte clever reagiert und war zehn Yards nach rechts ausgewichen, von wo seine Schüsse mich eindeckten. Eines der Projektile riss ein Stück meiner Jacke aus der linken Schulter und veranlasste mich, in langen Sätzen zwischen den geparkten Wagen abzutauchen.

Lange würde ich meine Position so nicht halten können, denn jetzt hatten die Gangster mich in der Zwickmühle. Ich zog das Magazin aus der Waffe und schob ein volles in den Schacht hinein. Gleichzeitig huschten meine Blicke hin und her, suchten nach einem Ausweg aus meinem Dilemma. Dabei stellte ich gleichzeitig die Positionen meiner Gegner fest. Ich hatte es also mit wenigstens vier schwer bewaffneten Profis zu tun, die sich strategisch geschickt verteilt hatten. Doch noch war ich nicht bereit, mich in dieses ungute Schicksal zu fügen. Eine Idee sprang unvermutet in meinen Kopf und ich zögerte keine Sekunde, sie in die Tat umzusetzen.

***

Zeerookah saß in dem blauen Ford Escalade und lauschte den Meldungen im Funkverkehr. Seine Augen blickten zwar durch die Windschutzscheibe, doch sie nahmen die Bewegungen auf dem Parkplatz vor dem Drugstore nur unterbewusst war. Seine Gedanken waren bei der verletzten Deborah und dem gejagten Jerry.

»Zu gute Arbeit, mein Freund. Jetzt hetzen sie dich durch die Stadt, und wenn es die Mistkerle sind, von denen ich ausgehe, steckst du mächtig in Schwierigkeiten«, murmelte der Agent leise vor sich hin.

Längst waren seine Pläne nicht ausreichend gediehen, doch die Dynamik der Ermittlungen hatten sie scheinbar überholt. Zeery musste jetzt ohne die Unterstützung Deborahs auskommen, was nicht so schlimm war. Sie hatte ihm genug geholfen, und jetzt galt es, dem in Lebensgefahr schwebenden Kollegen aus der Patsche zu helfen. Er würde einiges an Risiko eingehen müssen, aber er konnte Jerry schlecht im Stich lassen.

Kaum hatte Zeery sich entschlossen, zog er sein Mobiltelefon aus der Jacke und drückte eine der Kurz wahltasten. Während er dem Freizeichen lauschte, drehte er die Lautstärke des verborgen installierten Funkgeräts runter.

»Ja?«

»Kennwort Phönix. Wir treffen uns am Punkt drei in einer halben Stunde.«

Mehr sagte Zeery nicht, da sein Gesprächspartner ihn anhand des Codeworts einwandfrei identifizierte und den verschlüsselten Treffpunkt bestens kannte. Zeery verstaute das Mobiltelefon wieder in der Jackentasche, drehte den Lautstärkeregler am Funkgerät wieder höher und startete den Motor. Geschickt lenkte er den Wagen aus der Parklücke und fuhr kurz darauf in südöstlicher Richtung durch Manhattan.

Zeery wollte eine Jagd beenden, um dann die andere Jagd erst so richtig in Gang zu bringen. Es wurde Zeit, dass einige Leute in New York für ihre vielen Verbrechen zur Verantwortung gezogen wurden. Ein grimmiges Lächeln umspielte die Lippen des Agent, ohne dass er sich dessen bewusst war. Zeery spürte die bekannte Unruhe, die sich bei einer Ermittlung immer unmittelbar vor der entscheidenden Phase bei ihm einstellte. Er schätzte diese Unruhe, da sie ihn wachsam werden ließ und die Zeit des Handelns ankündigte.

***

Phil nahm den Funkspruch entgegen, und dieses Mal zögerte er keine Sekunde.

»Die Cops haben eine Meldung erhalten, wonach auf einem Parkplatz unweit von hier ständig die Alarmanlagen der Fahrzeuge ausgelöst werden.«

June und Blair schlossen im Laufen die Reißverschlüsse ihrer Jacken, nachdem sie ihre Dienstmarken außen angebracht hatten. Phil rannte an den verdutzten Technikern und Officers vorbei, die soeben die Bar verlassen wollten. Phil hatte die Pistole in der Hand und lauschte auf die vielen Meldungen, die aus dem Knopf in seinem rechten Ohr erklangen. Demnach war ein Cop der Meldung nachgegangen und nur durch eine schnelle Reaktion mit heiler Haut vom Parkplatz wieder entkommen.

»Die Cops haben mehrere Gegner mit automatischen Waffen gemeldet. Jerry scheint in der Falle zu sitzen«, informierte er seine beiden Kollegen.

Die drei Agents erreichten wenige Minuten später den mäßig beleuchteten Parkplatz, dessen Zufahrt von drei Streifenwagen blockiert wurde.

»Soweit ich es erkennen konnte, befinden sich die Personen keine fünfzig Yards vor der östlichen Begrenzungsmauer zwischen den Wagen.«

Der Officer war erstaunlich gelassen, angesichts der brenzligen Lage, aus der er sich vor wenigen Augenblicken erst befreit hatte. Phil studierte die teilweise laut hupenden Fahrzeuge, deren Lampen ebenso rhythmisch in der Dunkelheit blinkten. Der Schneefall wurde wieder stärker, und das veranlasste Blair zu einem gemurmelten Fluch.

»Er hasst den Winter, Officer. Agent Duvall stammt aus New Orleans«, erklärte June den verblüfften Cops.

Allgemeines Grinsen verschaffte den Anwesenden einen kurzen Moment der Entspannung, doch dann kehrte die Konzentration in die Gesichter zurück. Mehrere Maschinenpistolen ratterten zeitgleich los und dann krachten mehrere Schüsse aus einer Pistole.

»Jerry wehrt sich tapfer. Fragt sich nur, wie lange er sieh gegen eine solche Übermacht noch halten kann.«

Blairs Kommentar war noch nicht verklungen, als ein gellender Schrei über den Parkplatz hallte. Nicht nur der Hüne, sondern alle Cops und Agents zuckten gleichermaßen erschrocken zusammen.

»Wir gehen vor! Vielleicht können wir Jerry ein wenig Luft verschaffen«, entschied Phil.

Über Funk wurde zwar die Ankunft einer SWAT-Einheit in Aussicht gestellt, doch so lange wollte Phil nicht mehr warten. Die drei Agents teilten sich auf und gingen zusammen mit je einem Officer auf den Parkplatz.

June und ihr uniformierter Partner wurden als Erste von den Gangstern entdeckt und umgehend mit einem Geschosshagel eingedeckt. Sie gingen hastig in Deckung, als ein Projektil in einen Reifen einschlug, dem mit einem lauten Knall die Luft entwich. Andere Kugeln trafen mit einem satten Geräusch die Karosserien der Wagen, hinter denen June und der Officer sich versteckten.

»Es hat keinen Sinn, Agent! Die Kerle schießen uns in tausend Stücke, sobald wir nur den Kopf heben.«

June schluckte schwer, doch dann gab sie das Zeichen zum Rückzug. Phil uncl Blair erging es zusammen mit den unterstützenden Cops nicht besser, also zogen sie sich angesichts des heftigen Gegenfeuers wieder hinter die Streifenwagen zurück.

»So eine Schande! Wir kommen nicht einmal in die Nähe der Fahrzeuge, wo Jerry sein muss«, stieß Phil verärgert hervor.

»Die Kollegen des SWAT-Teams sind in zirka fünf Minuten hier, Agent Decker. Die schaffen es bestimmt!«

Phil sah zu dem Sergeant hinüber, der die baldige Ankunft der Spezialisten verkündete.

»Das ist gut, Sergeant. Hoffen wir nur, dass unser Kollege so lange die Stellung halten kann.«

Alle Blicke gingen zu dem Abschnitt des Parkplatzes, wo erneut die Maschinenpistolen ihren tödlichen Gesang anstimmten.

***

Der Einfall mit den Alarmanlagen hatte funktioniert und die Gangster verwirrt. Ich nutzte die Verwirrung aus und hastete zwischen den Wagen hindurch, sodass mich am Ende der einen Wagenkolonne nur noch rund zwanzig Yards von der nördlichen Grundstücksbegrenzung trennten. Dummerweise erkannten die Gangster mein Vorhaben und feuerten aus allen Waffen gleichzeitig. Ich kauerte neben einem betagten Van, der unter den Einschlägen der Kugeln regelrecht erzitterte.

So gut mein Plan gewesen war, die Gangster hatten meine Absichten viel zu früh erkannt und reagierten extrem brutal. Meine Aussichten, lebend von dem Parkplatz zu kommen, sanken schneller als die Außentemperatur. Es gab noch eine zweite Sache, die gegen meine Chancen sprach:,Mir ging schlicht die Munition aus.

Vor meinem Spurt durch die Wagen hin zur nördlichen Mauer hatte ich mein letztes, volles Magazin in die Waffe eingeführt. Als ich jetzt zwei Schatten in dem Gang ausmachte, in dem ich neben dem verbeulten Van hockte, schoss ich mehrfach. Einer der Gangster zuckte getroffen zurück und dann ratterten erneut die Maschinenpistolen los.

»Irgendwann muss euch doch mal die Munition ausgehen«, knurrte ich wütend.

Wenn nicht bald ein Wunder geschah, würde ich in absehbarer Zeit von Kugeln durchsieb.t werden und auf diesem verfluchten Parkplatz sterben. Mitten in diese trübsinnigen Gedanken fielen die ersten Schüsse von der Vorderseite des Parkplatzes. Sofort reagierten die Gangster auf die neue Bedrohung und erwiderten mit Vehemenz das Feuer. Ich mochte mein Glück kaum fassen. Jetzt oder nie! Nach einem letzten Kontrollblick zu den Gangstern verließ ich meine Deckung und setzte alles auf eine Karte.

Meine Füße flogen nahezu über den glitschigen Boden und dann war die mannshohe Begrenzungsmauer unmittelbar vor mir. Blitzschnell schob ich die Pistole in meine Jackentasche, sprang an der Mauer hoch und bekam mit den Fingern den Rand zu packen. Ich stemmte die Füße gegen die Mauer und zog gleichzeitig mit aller Kraft, um möglichst schnell auf die andere Seite zu gelangen. Als ich bäuchlings auf der Mauer hing, schlugen die Kugeln links und rechts der Beine ein. Ich konnte mich nicht mehr wehren und mein Leben hing an einem seidenen Faden. Doch dann war ich endlich über die Mauerkrone gerutscht und kam mit den Füßen voran auf der anderen Seite auf.

***

Ich richtete mich auf und erkannte die Stellfläche eines Reinigungsunternehmens. Dutzende von Einsatzfahrzeugen parkten in Reih und Glied, alle Wagendächer waren von einer dicken Schneeschicht bedeckt. In meinem Rücken vernahm ich die typischen Geräusche von Menschen, die sich soeben an die Überquerung einer Mauer machen. Anhand der verschiedenen Stimmen musste ich mit wenigstens drei Gangstern rechnen, die sich an meine Fersen heften würden.

Mit einem Klick löste ich das Magazin aus dem Schacht und starrte auf drei Patronen, die im Licht einer Lampe schimmerten. Theoretisch befand ich mich in einer guten Ausgangsposition, um meine Gegner an der Überquerung der Mauer zu hindern. Doch der Munitionsmangel sowie die wahrscheinliche Unterstützung weiterer Gangster, die sich über die Seitenstraße anschlichen, machten diese gute Position gleich wieder zunichte.

Mit einem energischen Ruck drückte ich das Magazin zurück in den Schacht und rannte zu einem der Reinigungsfahrzeuge. Ich bezog neben der kurzen Motorhaube Stellung und stützte das rechte Handgelenk schulbuchmäßig ab. Als der erste Gangster seinen Kopf über den Rand der Mauer schob, feuerte ich zwei Schüsse auf ihn ab.

Der durch den Abendhimmel heulende Querschläger vermischte sich mit den wüsten Flüchen, die der Mann ausstieß. Meine Schüsse erzielten den gewünschten Effekt und daher jagte ich den Platz hinunter zum Gittertor, welches die Zufahrt zur Seitenstraße versperrte. Mit nur noch einer Patrone in der Pistole wurde mein Überleben immer mehr zu einem Glücksspiel.

Ständig vernahm ich den Klang von Sirenen, doch die Cops kamen nie nah genug, um die Gangster zu vertreiben. Ich warf einen prüfenden Blick über die Schulter und sah den ersten Mann von der Mauer zu Boden springen, während sein Kumpan ihm Feuerschutz gab. Mein Kopf ruckte zurück und ich versuchte das Schneetreiben mit Blicken zu durchdringen, um mögliche Gefahrenquellen in der Seitengasse auszumachen. Viel konnte ich nicht erkennen, daher sprang ich am Gittertor hoch und flankte über den gezackten Rand.

Meine Füße berührten kaum die Straße, als zwei Schüsse ertönten. Ein Schuss wurde von dem Gangster abgegeben, der über den Platz der Reinigungsfirma angerannt kam. Doch der zweite Schütze lauerte in der Straße vor mir und damit stellte er die größere Bedrohung dar. Dank des Mündungsfeuers konnte ich seine Position einigermaßen sicher erkennen und jagte meine letzte Patrone in seine Richtung.

»Das war’s also«, ging es mir durch den Kopf.

Der Mann vor mir schoss erneut und ich hechtete zur Seite. Links und rechts von mir ragten die Mauern zweier Gebäudekomplexe auf, deren nackte Wände keinen Schutz boten.

»Ende der Flucht, Cotton!«

Die beiden Gangster standen hinter dem Gittertor, und während der Sprecher mir den Strahl einer Taschenlampe ins Gesicht hielt, hob sein Kumpan die Waffe mit einem bösen Grinsen hoch. Damit waren zwei Dinge geklärt: Sie hatten genau gewusst, wen sie jagten, und sie wollten meinen Tod.

Trotzig starrte ich die Männer an und erwartete die Einschläge der Kugeln. Es war schier unmöglich, mich auf diese kurze Distanz zu verfehlen, und an Flucht war nicht mehr zu denken. In der Straße hatte sich der andere Gangster aufgebaut und hielt eine großkalibrige Pistole lässig auf mich gerichtet. Sollte das Unmögliche geschehen und sein Kollege verfehlte sein Ziel, würde er die Aufgabe zu Ende bringen.

Als ich die Schüsse hörte und immer noch auf den Beinen stand, war ich völlig irritiert. Dann bemerkte ich, wie der Strahl der Taschenlampe nutzlos in den Abendhimmel gelenkt wurde. Automatisch ging ich in die Hocke, um wenigstens meine Fläche zu verringern. Wenn die Kerle mich abknallen wollten, sollte es jedenfalls nicht zu leicht sein. Doch es verirrte sich keine Kugel mehr in meine Richtung, dafür lagen alle drei Gangster bewegungslos im Schneematsch. An ihrer Stelle traten drei andere Männer aus den Schatten der Gebäude in der Straße, und als ich den Anführer der Gruppe erkannte, verschlug es mir glatt die Stimme.

»Hallo, Jerry. Ich dachte mir doch, dass du ein wenig Hilfe brauchen könntest.«

Ungläubig schaute ich in Zeerys Gesicht, der lächelnd auf mich zutrat.

***

Als ich mit trockener Kleidung und einigen Pflastern auf meinem Körper am Besprechungstisch in Mr Highs Büro saß, verstand ich die Zusammenhänge immer noch nicht.

»Was soll das heißen, der Anschlag war eine Ablenkung?«

Zeery saß mir gegenüber und zuckte entschuldigend mit den Schultern.

»Die Shadows haben einen ihrer Agents bis in die unmittelbare Nähe des Mannes gebracht, der die Geschäfte des Sula-Clans in New York aufbaut. Es gibt eine Art Joint Venture mit Rick Zalapski, wodurch wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen wollten.«

Zeery erklärte uns den komplizierten Plan der Sondereinheit, der zur Vernichtung von Zalapskis Organisation sowie der Verhinderung einer Machtposition des Sula-Clans im Big Apple führen sollte.

»So weit ist es mir klar, Zeery. Was hat es aber damit zu tun, dass wir bei dem Sprengstoffanschlag auf die Einsatzzentrale der Shadows mitgeholfen haben?«, hakte ich nach.

Es erschien mir unfassbar, dass Mr High von Washington tatsächlich grünes Licht für eine solche Ablenkungsmaßnahme erhalten hatte. Doch genau dies war der Fall gewesen, und es hatte seinen Zweck erfüllt.

»Unser Agent steht damit wieder außer Verdacht, und mit seiner Hilfe können wir jetzt einen gezielten Schlag gegen den Kopf der Organisation des Clans hier in New York führen«, schloss Zeery seine Ausführungen.

Während wir noch über die Details der verdeckten Operation informiert wurden, bereiteten Steve und Agent Kehoe den Zugriff bereits vor.

»Was ist mit dem Verräter hier im Field Office? Hast du eine Ahnung, wer es sein könnte?«

June sah gespannt zu Zeery, der jedoch nur Vielsagend die Schultern hob und dabei zu unserem Chef schielte.

»Dazu kommen wir auch noch, June. Vorerst sollte es genügen, wenn Sie wissen, dass der Verräter kein Problem mehr darstellt.«

Somit würde unsere Neugier noch eine Weile zurückstehen müssen, denn vorher galt es den Zugriff zu steuern. Es gab vier Orte in New York, an denen wir zeitgleich vorgehen mussten. Nur so konnten wir verhindern, dass eine der Untergruppen vorzeitig gewarnt wurde.

»Dieses Haus in Brooklyn ist das Privathaus des Anführers, Jerry. Ich möchte, dass Sie mit den Kollegen den dortigen Zugriff unterstützen. Zeery leitet ihn aber, da es in die Zuständigkeit der Shadows fällt. Gibt es Fragen dazu?«

Eine Frage brannte mir förmlich auf der Zunge, doch bevor ich sie stellen konnte, trat Steve mit Agent Kehoe ins Büro. Unser Kollege und der Supervisor der Shadows hatten alle Vorbereitungen abgeschlossen und teilten der Runde die letzten Details mit. Wenige Minuten später eilten wir hinunter in die Tiefgarage und verteilten uns auf die Fahrzeuge. Mir fiel die Frage erst wieder ein, als ich den Jaguar hinter Blairs Dodge über den Broadway lenkte.

»Jetzt wissen wir aber immer noch nicht, wer eigentlich der Kopf des Sula-Clans hier in New York ist«, beschwerte ich mich bei Phil.

»Das erfährst du noch früh genug, Jerry. Freu dich lieber, dass Zeery und seine beiden Kollegen von den Shadows die Caballos aufgehalten haben.«

Ich musste meinem Partner recht geben. Es war buchstäblich Rettung in letzter Sekunde gewesen, und als Zeery mir erzählte, wer mich aus dem Verkehr ziehen sollte, wurde mir erst die ganze Gefahr meiner Lage bewusst. Glen Bullard genoss einen Ruf als intelligenter, rücksichtsloser Killer. Er hatte eine Meute ähnlich gefährlicher Männer um sich versammelt, um die Drecksarbeit für den Clan zu übernehmen. Die ganze Meute hatte sich darangemacht, mich aus dem Weg zu schaffen.

Es fehlte mir aber noch die Erklärung, weshalb ich so sehr zur Zielscheibe geworden war. Sosehr ich auch grübelte, wollte mir kein Verdächtiger einfallen, der sich von mir dermaßen unter Druck gesetzt fühlen konnte.

»Wenn wir den Kopf im Rahmen unserer bisherigen Ermittlungen bereits getroffen haben sollten, so ist mir dies nicht bewusst geworden«, stellte ich schließlich fest.

»Da muss ich leider zustimmen, Jerry. Mir fällt so auch keiner ein, der als Anführer des Clans hier in New York in Frage kommt.«

Da Zeery in Zusammenhang mit Rick Zalapski von einem Joint Venture der Gangsterorganisationen gesprochen hatte, konnte Rick nicht der Kopf sein. Ich war sehr gespannt, wen wir demnächst festnehmen würden.

***

Die Einsatzfahrzeuge sammelten sich in der Bedford Avenue. Das Zielobjekt für unseren Zugriff lag in einer Seitenstraße der Avenue, die bereits sehr vorsichtig abgeriegelt worden war.

»Wir müssen mit erheblichem Widerstand rechnen, sobald man unsere Anwesenheit bemerkt. Die Gangster sind schwer bewaffnet und werden nicht so einfach nachgeben«, schwor Agent Kehoe uns ein.

Er würde den zweiten Angriffstrupp führen, zu dem June und Blair gehörten. Phil und ich gehörten ins Team um Zeerookah, das außerdem noch vier Agents der Shadows umfasste. Zwei der Männer erkannte ich wieder, da sie mit Zeery den Rettungstrupp für mich gebildet hatten.

»Gibt es noch Fragen?«

Agent Zehoe und Zeery schauten in die Gesichter, doch die Einzelheiten des Zugriffs waren absolut klar. Allgemeines Kopfschütteln bestätigte meine Vermutung, und schon gaben die beiden Anführer das Zeichen zum Aufbruch. Wieder war ein Zeitpunkt verstrichen, an dem ich mich nach dem Namen des Mannes hätte erkundigen können. Wir folgten Zeery hinaus in die kalte Nachtluft, wo es immer noch schneite.

Im Laufen prüfte ich die Magazine, die ich in beide Seitentaschen meiner Lederjacke gestopft hatte. Mit fünf vollen Magazinen wähnte ich mich auf der sicheren Seite, selbst wenn es ein heftiger Feuerkampf werden sollte. Damit würde sich dann eine lange vorbereitete Operation gegen das organisierte Verbrechen dem Ende zuneigen.

»Achtung!«

Agent Kehoe hatte das vereinbarte Signal gegeben, dass auch sein Trupp seine Positionen eingenommen hatte.

»He, Zeery. Wessen Haus stürmen wir hier eigentlich?«

Ich wollte die Frage endlich loswerden, doch sie ging im allgemeinen Aufbruch gleich wieder unter. Wir hetzten die letzten Yards die Straße hinauf, erklommen die glatten Stufen zur Haustür und dann brachte die Ramme gegen die grün gestrichene Eingangstür aus Holz. Der Agent der Shadows erwies sich als wahrer Meister im Umgang mit der Stahlramme, denn bereits nach zwei hart geführten Schlägen sprang die Haustür auf. Die Ramme flog in den Vorgarten und wir sprangen mit gezückten Pistolen in den kleinen Eingangsflur.

»FBI! Legen Sie die Waffen nieder und ergeben Sie sich!«

Zeerys Stimme wurde von den Rufen Agent Kehoes überlagert, der durch den Garten und die Terrassentür ins Haus eingedrungen war.

***

Rufe und erste Schüsse sorgten für zusätzliche Anspannung. Ich befand mich an dritter Position in unserem Trupp und fühlte mich sehr eingeengt, da wir einige Sekundenbruchteile im Eingangsbereich zum Halten kamen. Zeery und sein Kollege machten dann Zeichen. Phil eilte daraufhin die Treppe hinauf und kauerte in der Kehre am Geländer, sodass er mir Deckung geben konnte. Ich hastete die Stufen hinauf, tauschte einen Blick der Verständigung mit meinem Partner aus und überwand die letzten Stufen ins Obergeschoss.

»Waffe fallen lassen! Vorsicht, Zeery!«

Die Rufe aus dem Erdgeschoss erreichten zwar mein Gehör, dennoch fokussierte ich meine Konzentration auf die vier Türen im Obergeschoss. Die ersten beiden Türen, die sich am Gang gegenüber befanden, waren geschlossen. Es folgte eine nur angelehnte Tür auf der linken Gangseite und am Ende des Ganges wieder eine geschlossene Tür.

»Ich behalte die angelehnte Tür im Blick«, raunte ich Phil zu.

Mein Partner nickte knapp und wandte sich dann der ersten geschlossenen Tür auf der linken Seite zu. Zuerst prüfte er die Türklinke, und nachdem er sie frei bewegen konnte, gab er das vereinbarte Zeichen. Ab jetzt musste ich meine Aufmerksamkeit aufteilen, damit ich auf jede denkbare Situation korrekt und schnell reagieren würde.

»Sicher.«

Phil zog die Tür zurück ins Schloss und war mit zwei Schritten auf der anderen Gangseite, wo das gleiche Spiel mit der anderen geschlossenen Tür ablief. Erneut traf Phil auf einen leeren Raum, von dem keine Gefahr für uns ausging. Während er nun die Deckungsaufgabe übernahm, näherte ich mich der nur angelehnten Tür. Ein letzter Blick über die Schulter, das Nicken von Phil, und dann stieß ich mit dem Fuß gegen die Tür. Mit einem leisen Knall prallte sie gegen die dahinterliegende Wand, während meine Hand mit der Waffe eine sichelförmige Bewegung vollführte. Dann geschahen zwei Dinge zur gleichen Zeit und ich musste blitzartig reagieren.

»Jerry!«

Phils Warnruf signalisierte eine Gefahr, die von der verbliebenen Tür ausgehen musste. Als ich herumwirbelte, um mich der Bedrohung zu stellen, erfasste ich eine Bewegung aus dem Augenwinkel. Ich war nicht allein im Raum!

»Nicht schießen! Ich bin es!«

Deborah trat aus dem noch nicht überprüften Zimmer und hielt beide Arme seitwärts vom Körper abgespreizt. Phil visierte die ehemalige Kollegin an, während ich mich erneut umwandte und nach der Person im Zimmer suchte.

»Kommen Sie mit erhobenen Händen langsam ins Licht«, forderte ich die unbekannte Person eindringlich auf.

Vom Gang her fiel ein breiter Lichtbalken ins Zimmer, und genau dorthin wollte ich den Unbekannten haben. Trotz der aussichtslosen Lage spielte die Person auf Zeit. Ich stand mit dem Rücken neben der Tür an der Wand und spürte den leichten Druck des Lichtschalters in meinem Rücken. Während ich die Waffe weiterhin auf die Schattenbereiche hielt, ertastete meine linke Hand den Schalter und legte ihn um. Zwei Deckenstrahler erhellten den Raum und mein Blick erfasste den Mann schräg links von mir.

»Und? Willst du jetzt dein Spiegelbild erschießen?«

Phil und Deborah standen im Gang.

Sie deuteten in Richtung des großen Ankleidespiegels.

»Ausnahmsweise mal nicht. Alles in Ordnung, Phil?«

»Außer Deb ist keiner hier oben.«

Aus dem Erdgeschoss meldete sich Zeery und bat um unseren Statusbericht. Offenbar hatte der Zugriff gut geklappt, denn es gab keinen Widerstand mehr.

»Ist das dein Haus?«

Ich schaute prüfend in die blauen Augen der ehemaligen Kollegin, die bei meiner Frage nur verärgert durch die Nase schnaubte und wortlos an mir vorbeiging.

»Was habe ich denn jetzt schon wieder falsch gemacht?«, fragte ich Phil.

»Mensch, Jerry. Ist dir denn noch nicht klar geworden, welche Rolle Deb bei der verdeckten Operation der Shadows einnimmt?«

Auf dem Weg nach unten baute ich versuchsweise die Puzzleteile zusammen. In einem großzügig geschnittenen Wohnraum, der mit braunen Ledermöbeln und alten Lithografien an der Wand an ein Haus von der Ostküste erinnerte, fanden wir Zeery und Agent Zehoe.

»Seid ihr in Ordnung?«

Phil und ich nickten. Die kurze Schießerei hatte zwei Schwer- und einen Leichtverletzten auf Seiten der Gangster gefordert. Von den Einsatzkräften war keiner zu Schaden gekommen, was die hohe Professionalität unterstrich.

»Wem gehört das Haus und wo ist der Eigentümer?«

Mein Blick war über die Einrichtung gewandert, die jedoch keine persönlichen Fotografien enthielt, die mir endlich eine Antwort auf diese drängende Frage lieferten.

»Sather muss behandelt werden, Jerry.«

Wir hatten also das Haus von Andy Sather gestürmt, und er sollte der Verbindungsmann zum Sula-Clan sein. Als Zeery den Namen nannte, schoss mein Blick unwillkürlich hinüber zu Deborah.

»Ganz genau, Jerry. Andy und ich sind befreundet. So war es schließlich auch geplant.«

Deb bestätigte meine Vermutungen, nur um sie mit dem Nachsatz sofort wieder zu zerstören.

»Geplant! Du bist der geheimnisvolle Agent der Shadows, der durch den Anschlag vor der Enttarnung geschützt werden sollte?«

Die ersten Puzzlesteine fanden ihren Weg an den richtigen Platz.

»Jch dachte eigentlich, dass es dir schon längst klar wäre. Da habe ich dich wohl überschätzt«, 'lautete die lapidare Antwort der Rothaarigen.

Die Beiläufigkeit der Feststellung traf mich und gab Aufschluss über Deborahs Gefühle mir gegenüber. Mein mangelndes Vertrauen damals musste sie weit schwerer getroffen haben, als ich es bisher geahnt hatte.

»Deb war so mutig und hat diese Rolle für uns übernommen.«

Zeery warf der rothaarigen Kollegin ein anerkennendes Lächeln zu.

»Und als Zeery zu mir kam, kannte er meine wahre Rolle auch nicht. Er baute auf sein Vertrauen in meine Loyalität«, ergänzte Deb mit harter Stimme.

In die folgende Stille krachten die Salven von der Straße her und ließen uns wie ein Mann reagieren. Mit gezückten Waffen rannten wir aus dem Haus und starrten auf den von Kugeln durchsiebten Rettungswagen. Ein Cop lag bewegungslos auf der vereisten Straße, während vier Uniformierte einen vermummten Mann langsam auf den Rücken drehten. Wir traten neben den Attentäter und ich erkannte das Gesicht sofort.

»Glen Bullard. Er wusste, wie gefährlich ein lebender Andy Sather dem Clan werden könnte. Was für ein Wahnsinn!«

***

Ignacio Felipe Huarez stand auf dem breiten Balkon seiner Stadtvilla und paffte genüsslich eine kubanische Zigarre. Einer seiner Cousins machte sich durch leises Hüsteln bemerkbar und wartete die einladende Geste ab.

»Was ist geschehen?«

Ignacio ahnte bereits, dass er keine guten Nachrichten hören würde. Die wenigen Rückmeldungen aus New York reichten aus, um eine sich abzeichnende Niederlage anzudeuten.

»Die Shadows haben in Zusammenarbeit mit dem FBI und dem NYPD das Haus von Andy Sather gestürmt. Der Zugriff war erstklassig vorbereitet und hatte auch weitere Geschäftsräume zum Ziel.«

Ignacio legte die nur halb gerauchte Zigarre in den Metallaschenbecher und schürzte nachdenklich die Lippen.

»Was ist mit Sather? Wurde er verhaftet?«

Gedanklich überprüfte der Anführer des Sula-Clans bereits verschiedene Wege, wie er in diesem Fall mit dem Problem fertig werden konnte.

»Zunächst schon, Ignacio. Doch Bullard hat sich des Problems noch an Ort und Stelle angenommen. Andy Sather starb durch seine Kugeln noch im Rettungswagen.«

Ein zufriedenes Lächeln huschte über das Gesicht des Anführers.

»Ausgezeichnet. Richte für die Familie von Bullard ein großzügiges Konto ein, damit sie gut versorgt ist.«

Diese Art der Versorgung der Angehörigen verdienter Untergebener hatte Ignacio sich von den Clans der italienischen Mafiafamilien abgeschaut. Es verhalf dem Clan zu höchster Loyalität ihrer Angestellten und verhinderte unschöne Zeugenregelungen.

»Dann müssen wir für New York neue Planungen machen. Ich möchte mich mit euch noch heute Nachmittag besprechen. Informiere die anderen Cousins.«

Ignacio nahm diese Entwicklung hin, da er im Geschäftsleben mit solchen Rückschlägen rechnete. Es würde neue, willige Menschen geben, die für den Sula-Clan nur zu gerne die Leitung der Geschäfte in der amerikanischen Metropole übernehmen würden. Es gab allerdings ein Problem, das Ignacio vorher unbedingt aus der Welt geschafft haben wollte.

»Mach unserem Mann im Field Office klar, dass es keine weiteren Operationen dieser Shadows mehr geben darf. Er muss dieses Problem ein für allemal aus der Welt schaffen. Verstanden?«

Der Cousin nickte beipflichtend und versprach Ignacio, sich höchstpersönlich mit dem Mann in Verbindung zu setzen. Mit einer knappen Geste entließ Ignacio seinen Cousin und nahm anschließend die immer noch glimmende Zigarre aus dem Aschenbecher. Zwei Züge reichten aus, um die kubanische Zigarre wieder ihr herrliches Aroma entfalten zu lassen. Ignacio Felipe Huarez war mit sich und der Welt im Reinen.

***

»Wieso muss der Sula-Clan sich ausgerechnet in San Pedro Sula ansiedeln«, knurrte ich verärgert. Mein Kopf schmerzte, da ich den Wechsel von New York nach Honduras nur unzureichend verarbeiten konnte. Die Entscheidung gegen eine örtliche Polizeieinheit zugunsten eines schnellen Zugriffs der Shadows machte zwar Sinn, doch ich hatte mich und Phil nicht als Teil der Sondereinheit angesehen.

»Wir können Deborah nicht einsetzen, da die Wunde an der Schulter sie nur bedingt einsatzfähig macht. Außerdem fehlen vier weitere Agents, daher benötigen wir zusätzliche Kräfte des FBI.«

Agent Kehoe hatte mir die Abordnung zu den Shadows für diesen einen Zugriff ausführlich auf dem Flug erklärt. Auch der Zeitfaktor nahm bei der Entscheidung eine wichtige Rolle ein, sodass ich es zähneknirschend akzeptierte.

»Woher weiß Kehoe so gut über die Gewohnheiten des Clanchefs Bescheid?«

Phil gähnte herzhaft, nachdem er seine Frage an Zeery gerichtet hatte.

»Wir haben ein Team vor Ort, das sich ständig um die Aktivitäten von Ignacio Felipe Huarez kümmert. Bislang fehlte uns ein hinreichender Grund für mehr als nur Beobachtungen, doch das hat sich ja zum Glück geändert.«

Mir fiel bei den Ausführungen ein, weshalb wir in den verschiedenen Fahrzeugen verteilt saßen und Unmengen Kaffee in uns hineinschütteten.

»Vorausgesetzt, dass Agent Kehoe die richterlichen Genehmigungen für einen Zugriff erhält.«

Phil nickte düster, denn von diesem Vorhaben hing unsere gesamte weitere Vorgehens weise ab. Da die Zeit extrem knapp war und Kehoe ein Absetzen des Clanoberhauptes unbedingt vermeiden wollte, hatten wir den Flug ohne die Gewissheit einer Unterstützung durch die Behörden in Honduras angetreten. Blieb diese aus, würden wir unverrichteter Dinge nach New York zurückkehren müssen.

»Keine Bange, Jerry. Kehoe ist ein Ass und verfügt über ausgezeichnete Kontakte. Er wird uns die erforderliche Genehmigung beschaffen, da habe ich keine Zweifel.«

Einmal mehr betonte Zeery sein außergewöhnliches Vertrauen in seinen zeitweiligen Vorgesetzten bei den Shadows. Ich musste einräumen, dass die bisherigen Erfahrungen mit dieser neuen Einheit mich auch beeindruckt hatten. Die gut vorbereitete Infiltration von Deborah Sandwyck, die bereits unmittelbar nach dem unschönen Ausscheiden beim FBI für diese Aufgabe gewonnen worden war, und die Entschlossenheit dieser Einheit hatten mich überzeugt. Die vorgetäuschte Zerstörung der Einsatzzentrale der Shadows in Queens bewies die absolute Entschlossenheit.

»Ja, ich höre.«

Zeery hatte sich an seinem Mobiltelefon gemeldet, lauschte wenige Augenblicke und reckte dann den rechten Daumen in die Höhe.

»Verstanden. Wir nehmen die vereinbarten Positionen ein.«

Zeery verstaute sein Mobiltelefon und gab das Gespräch mit Agent Kehoe in Umrissen wieder.

»Er hat einen Richter überzeugen können und hält einen Vom Justizminister abgesegneten Haftbefehl in den Händen. Offiziell werden wir nur als Berater am Zugriff teilnehmen, doch das ist nur für die spätere Darstellung in den Medien wichtig.«

Mit einem Schlag verflog die bisherige Müdigkeit und machte der üblichen Anspannung Platz. Wir überprüften unsere Waffen sowie den korrekten Sitz der kugelsicheren Westen. Darüber zogen wir die Jacken an, die den gelben Schriftzug FBI in übergroßen Buchstaben trugen. Auf das Zeichen unseres Kollegen sprangen wir aus dem Van mit den getönten Scheiben und huschten in eine kleine Seitenstraße.

Kräfte der örtlichen Polizei hatten die Straßen rund um die Stadtvilla des Clans blitzschnell abgesperrt. Zusammen mit dem zweiten Trupp von Agents der Shadows bildeten wir den ersten Teil der Einsatzkräfte. Unmittelbar nach uns drangen Spezialeinheiten der Polizei mit Unterstützung von Militäreinheiten aufs Gelände der Stadtvilla vor. Während wir uns auf Ignacio Felipe Huarez und seine Cousins konzentrierten, übernahmen die örtlichen Einsatzkräfte die Bekämpfung der vielen Bandenmitglieder. Agent Kehoe hatte uns deutlich vor Augen geführt, wie hart der zu erwartende Widerstand ausfallen würde.

»Der Sula-Clan unterhält sehr gute Verbindungen zu diversen Jugendbanden, die sich um die unterste Ebene der Geschäfte des Clans kümmern. Diese Jugendlichen sind zu allem entschlossene Killer, die sich oft in großer Zahl in der Stadtvilla aufhalten. Wir müssen zu lange Auseinandersetzungen mit diesen Bandenmitgliedern vermeiden, da Huarez sonst die Gelegenheit zur Flucht ergreifen wird.«

Das war allerdings nur eine der vielfältigen Unwägbarkeiten bei dem Zugriff. Uns lagen keine detaillierten Pläne der Villa vor, die uns etwas zur Aufteilung oder Lage der Räume aufzeigen konnten. Agent Kehoe hatte von dem Observationsteam alle Angaben eingeholt und dazu einige Informationen von den örtlichen Behörden von San Pedro Sula erhalten.

Mit dem Wissen ausgestattet, riskierten wir den Zugriff. Einer der Agents des Observationsteams führte unseren Trupp an, gefolgt von Zeery und mir, während Phil den Abschluss bildete. Unmittelbar hinter meinem Partner folgten uns ein Dutzend Polizisten aus San Pedro Sula, die für die Niederkämpfung des Widerstands der Jungendbanden verantwortlich waren. Die in Schwarz gekleideten Spezialeinheiten waren genauso schwer bewaffnet wie die Soldaten, die den äußeren Sicherungsring darstellten.

Der Agent an der Spitze erreichte die Kellertreppe und gab das vereinbarte Zeichen. Noch hatte niemand unser Eindringen aufs Gelände bemerkt, doch lange würde es nicht mehr dauern, und dann drohte uns eine harte Auseinandersetzung. Der Mann aus dem Observationsteam huschte die Stufen hinunter und prüfte die Klinke der Kellertür. Zeery hielt Blickkontakt und dann wandte er seinen Kopf und deutete auf Phil. Mein Partner eilte an mir vorbei und eilte, die Stufen hinunter. Sein besonderes Besteck war gefragt, damit wir möglichst unbemerkt in den Keller der Villa eindringen konnten. Meine Blicke huschten über die verschiedenen Bereiche des Gartens, und jede Bewegung eines Zweiges verursachte ein schmerzhaftes Zusammenziehen der Bauchmuskeln.

»Zurück!«

Phils Ruf gellte unvermittelt durch die Morgendämmerung, gefolgt von einer Serie von Schüssen.

***

Sekunden später zerrte Phil den angeschossenen Kollegen die letzten Stufen hinauf, sodass ich mit zupacken konnte. Zeery und zwei Polizisten erwiderten das heftige Pistolenfeuer aus dem Keller und trieben die Gangster zurück.

»Es hat ihn am Bein erwischt.«

Phil deutete auf die Schussverletzung des Kollegen, um dem Sanitäter die Verletzung zu verdeutlichen. Für die Überwindung sprachlicher Barrieren war jetzt keine Zeit, da der Zugriff unbedingt vorangetrieben werden musste. Meine Blicke suchten die Hinterfront der Stadtvilla ab, und als ich die ummauerte Terrasse entdeckte, entwickelte ich einen neuen Plan.

»Zeery.«

Ich winkte unseren Kollegen heran, der mit kurzen Sätzen zu Phil und mir herüberrannte. Während Zeery seine Atmung beruhigte, deutete ich auf die Terrasse.

»Wir könnten die Gangster vielleicht dadurch überrumpeln, dass wir zeitgleich auch noch über die Terrasse vorgehen«, fasste ich meinen Plan in einem Satz zusammen. Zeery und Phil musterten,die Umrandungsmauer, die leicht zu überwinden sein sollte. Die Morgendämmerung spiegelte sich in den hohen Glasfenstern und ließ nur schemenhaft die Einrichtung dahinter erkennen.

»Es ist ein Versuch wert. Am Kellereingang hängen wir fest und verlieren zu viel Zeit.«

Zeery weihte die restlichen Einsatzkräfte über die Planänderung ein und schon hetzten wir über einen Kiesweg in Richtung der Terrasse. Immer wieder huschten meine Blicke zu den verschiedenen Fenstern, hinter denen ich jederzeit ein Gesicht erwartete. Dieses Mal lief es aber besser und wir überwanden kurz hintereinander die Mauer und Phil kümmerte sich um das Schloss der Terrassentür. Mit einem kaum wahrnehmbaren Klicken löste sich die Verriegelung, sodass Zeery und ich mit den Waffen in den Händen in eine Art Bibliothek eindrangen.

Phil sicherte den Zugang zur Terrasse, während Zeery und ich die Türen zum Gang prüften. Beide Türen waren unverschlossen und so riskierten wir einen schnellen Blick hinaus. Ich schaute auf eine Reihe von Ölgemälden, und darüber führte in einem weiten Schwung die Treppe hinauf ins erste Stockwerk. Zu meiner rechten Seite befand sich eine geschlossene Tür aus poliertem Holz. Als sich diese Tür öffnete, zog ich hastig meine Tür zu und machte den Kollegen Zeichen. Zeery hatte die drohende Entdeckung ebenfalls erkannt und suchte neben einem hohen Lehnstuhl Deckung. Phil drückte die beiden Flügel der Terrassentür zu, während ich eine schmale Lücke zwischen zwei Bücherregalen als Deckung nutzte.

Wir mussten uns mit keinem Wort verständigen, da jeder von uns den gleichen Gedanken verfolgte. Die Gangster würden die Bibliothek mit der ummauerten Terrasse sicherlich als einen strategisch wichtigen Verteidigungsraum ansehen, und daher erwarteten wir ihr Eintreffen. Gespannt lugte ich am Regal vorbei zu den Türen und erkannte, wie sich die Klinke der rechten Tür bereits senkte. Wir lagen also richtig und mussten jetzt nur noch den passenden Augenblick abwarten.

Dann öffneten sich beide Türen nahezu synchron, raue Männerstimmen stießen Befehle in Spanisch hervor und zu meiner Verwunderung hörte ich auch die Stimme einer Frau. Vorsichtig drückte ich mich' mit den Schultern an die Wand und atmete flach. Der Spalt reichte gerade so aus, um meinen Körper aufzunehmen, und jede falsche Bewegung würde zu meiner Entdeckung führen. Von meinem Platz aus .konnte ich nur Phil sehen, der hinter einem voluminösen Schreibtisch aus schwerem Eichenholz kauerte. Wir stimmten uns mit Blicken ab, dann sprangen wir gleichzeitig aus der Deckung und gaben damit auch Zeery das nötige Signal.

»FBI! Waffen fallen lassen und mit dem Gesicht auf den Boden legen!«

Wir brüllten es abwechselnd mit lauten Stimmen, um den kurzen Schock bei den Gangstern zu nutzen. Es war dabei völlig egal, dass wir unsere Anweisungen in englischer Sprache brüllten. Es ging vor allem um den Effekt der Überraschung, und die meisten Südamerikaner verstanden unsere Sprache wenigstens rudimentär.

Doch nicht nur die Gangster wurden überrascht, sondern auch wir. Verblüfft schaute ich in die Gesichter von vier Männern, die offenbar die Flucht von drei Frauen und vier Kindern absicherten. Für den Bruchteil einer Sekunde gefror die Szene und keiner sagte ein Wort oder bewegte sich. Als aber einer der Gangster die kurzläufige Maschinenpistole anhob, drohte die Situation gefährlich zu eskalieren.

***

***

Als June und Blair ins Vorzimmer von Rick Zalapskis Büro traten, richtete sich dort die Sekretärin offenbar gerade erst auf ihren Arbeitstag ein. Sie schaltete den Rechner ein und ihr verwunderter Ausdruck sprach Bände.

»Falls Sie überlegen, ob wir einen Termin bei Ihrem Boss haben, so muss ich das verneinen«, sprach der Hüne die rundliche Frau mit halblangen blonden Haaren an.

Ein verärgerter Ausdruck erschien in den braunen Augen der Sekretärin, die den frühen Besuch offensichtlich missbilligte.

»Mister Zalapski ist noch nicht im Büro und wird auch den restlichen Tag keine Zeit für unerwartete Besucher haben«, stellte die Sekretärin mit abweisender Stimme fest.

»Ich denke, wir warten trotzdem auf Ihren Boss.«

June lächelte der Frau zu, die verblüfft die hartnäckigen Besucher anstarrte. Blair beendete das kleine Spiel, indem er seinen Dienstausweis aufklappte und mit dem Daumen zu seiner Kollegin deutete.

»Special Agent Duvall vom FBI, und das ist meine Kollegin, Special Agent Clark. Sie führt übrigens den richterlichen Beschluss mit, der uns den Zutritt zu Mister Zalapskis Büro genehmigt.«

June streckte das Dokument der nun völlig aus dem Tritt gebrachten Sekretärin hin, die es mit wachsender Fassungslosigkeit studierte.

»Bildung einer kriminellen Organisation? Wie kommen Sie nur auf so einen Unsinn?«

June und Blair tauschten einen Blick aus, der ihre Verwunderung ausdrückte. Es war immer wieder schwer zu glauben, dass Angestellte von Männern wie Zalapski nie einen Verdacht wegen dessen Geschäften hegten. Dennoch kannten die Agents dieses Verhalten und gingen wie gewohnt damit um.

»Rick Zalapski ist der Kopf einer kriminellen Organisation. Sie werden sich damit anfreunden müssen, in der nächsten Zeit eine Menge unbequemer Fragen beantworten zu dürfen. Wenn Sie jedoch tatsächlich keine Ahnung von den kriminellen Machenschaften Ihres Bosses hatten, dann kooperieren Sie am besten mit den Behörden und können sich bald nach einem neuen Job umsehen.«

June machte der Sekretärin klar, in welche Richtung sich ihr berufliches Leben soeben Verändert hatte. Mit fassungslosem Ausdruck auf dem rundlichen Gesicht starrte die Frau abwechselnd auf das Dokument in ihren zitternden Fingern und zu June. Vermutlich hatte die Frau tatsächlich keinen blassen Schimmer von den krummen Geschäften ihres Arbeitgebers gehabt, so weit wagte June eine erste Einschätzung.

»Wir sehen uns jetzt im Büro von Mister Zalapski um. Unserem Wissen nach hat Ihr Boss den ersten Termin in einer halben Stunde. Korrekt?«

Bei Blairs Feststellung schossen die Augenbrauen der Sekretärin überrascht in die Höhe und vor lauter Sprachlosigkeit gelang ihr lediglich ein zustimmendes Nicken. Die beiden Agents instruierten die Frau eindringlich, damit sie auf keine dummen Gedanken kam.

June und Blair durchsuchten die Schränke des Arbeitszimmers von Zalapski, ohne dabei auf etwas interessantes zu stoßen. Damit hatten die Agents auch nicht gerechnet, doch es entsprach ihrer Gründlichkeit, dennoch den Versuch zu unternehmen.

»Ist mein erster Termin schon eingetroffen, Janice?«

Rick Zalapski hatte das Vorzimmer betreten und blaffte seine Mitarbeiterin grußlos an.

»Nein, Sir. Aber es sind noch fünf Minuten bis zum vereinbarten Termin.«

Rick erwiderte etwas, das June und Blair nicht verstehen konnten. Dann öffnete Zalapski die Tür zu seinem Büro Und blieb mit fassungslosem Gesichtsausdruck stehen.

»Hallo, Mister Zalapski. Treten Sie doch ein.«

Die verblüfften Blicke Zalapskis blieben einige Sekundenbruchteile an den Dienstmarken der Agents hängen, bevor er seinen ersten Schock verdaut hatte.

»Was fällt Ihnen ein, diese Agents in mein Büro zu lassen!«

Rick hatte sich halb umgewandt und schnauzte seine Sekretärin wütend an, die keinen Ton herausbrachte.

»Es ist nicht die Schuld Ihrer Mitarbeiterin, Mister Zalapski. Vielmehr hat es die armp Frau hart getroffen, als wir ihr eröffnen mussten, dass sie für einen Gangster arbeitet«, antwortete June.

Mit einem Ruck fuhr Zalapski herum und machte einen drohenden Schritt auf June zu, die entspannt an einem Aktenschrank lehnte. Blair hatte sich auf die Kante des Metallschreibtisches gesetzt und verfolgte den Verlauf des Dialogs mit amüsiertem Gesichtsausdruck.

»Das kostet Sie Ihre Karriere, Agent! Niemand darf Rick Zalapski ungestraft als Gangster diffamieren.«

»Ach, wirklich? Also in meinen Augen sind Sie ein Gangster.«

Als die Frauenstimme in seinem Rücken erklang, drehte Zalapski sich um. Dieses Mal bewegte er sich langsamer und seine Blicke musterten die rothaarige Schönheit voller Unglauben.

»Deborah? Sie? Was zum Teufel fällt Ihnen denn ein?«

Obwohl Zalapski sich noch gegen die Einsicht wehrte, konnte Blair dessen Aufkommen in den Augen des Gangsters lesen.

»Überraschung, Rick. Ich arbeite gar nicht für Andy, sondern für die Shadows. Dumm gelaufen, nicht wahr?«

Deborah Sandwyck hatte ebenfalls ihre Dienstmarke am Revers des hüftlangen Kurzmantels befestigt. Während Zalapski noch mit den vielen Eindrücken zu kämpfen hatte, zog Deborah ein Dokument aus der Manteltasche.

»Das ist der Haftbefehl gegen Sie, den ich schon seit Jahren vorbereite. Sie und Ihr mieser Handlanger im Field Office hätten um ein Haar mein Leben zerstört. Das war Ihr erster großer Fehler, Zalapski. Der zweite Fehler war, dass Sie Andy Sather zu sehr vertraut haben.«

Rick verstand diese Anspielung erst, nachdem Deborah ihm die Zusammenarbeit von Sather und dem Sula-Clan offenbarte. Mit einem erstickten Seufzer sank Zalapski auf einen der Besucherstühle.

»Wir müssen jetzt nur sehen, wen die Staatsanwaltschaft lieber als Kronzeugen sehen möchte: Sie oder doch eher Andy, Was meinen Sie, Rick? Möchten Sie Ihre Haftzeit um eine beträchtliche Anzahl von Jahren verkürzen?«

Diesen Bluff hatte Deborah sich ausgedacht und Blair war gespannt, ob es ihr tatsächlich glücken würde.

Verdient hatte die Kollegin es in seinen Augen auf jeden Fall, nachdem Zalapski ihr dermaßen böse mitgespielt hatte.

»Sather will auch noch als Kronzeuge auftreten? Bringen Sie mich zum Staatsanwalt und wir werden sehen, wer mehr zu erzählen hat!«

***

Als ich zum wiederholten Male kräftig niesen musste, rückte Phil unwillkürlich ein Stück von mir ab. Ich putzte meine Nase, die seit unserer Rückkehr aus Honduras ständig gereizt war. Der schnelle Klimawechsel war vermutlich zu viel für mein Immunsystem gewesen, doch der Erfolg entschädigte mich dafür.

»Als seine Handlanger Ignacio Huarez meldeten, dass wir seine Frau und seine Kinder sowie die Familien seiner Cousins verhaftet hatten, wollte er unbedingt verhandeln.«

Die Aufpasser hatten schließlich doch kein Feuergefecht riskiert und uns somit die Festnahme vereinfacht.

Zeery gab Mr High den Abschlussbericht, der zu der Auslieferung des berüchtigten Anführers des Sula-Clans geführt hatte. Als Gegenleistung hatten wir allerdings die Familien in Honduras unter die Obhut der dortigen Polizei stellen müssen. Unsere Diskussion über diesen Deal war heftig gewesen, doch am Ende hatten wir einlenken müssen.

»Es ist ein fauler Deal, Jerry. Doch Zeery hat meine Zustimmung, da wir so die Aktivitäten des Sula-Clans in den Vereinigten Staaten komplett und in Südamerika immerhin stark eingeschränkt haben«, teilte Mr High die Entscheidung unseres Kollegen.

»Zusammen mit der Aussage von Rick Zalapski kann dem organisierten Verbrechen in unserer Stadt ein herber Schlag versetzt werden. Ich möchte mich ausdrücklich bei allen Agents des FBI für die hervorragende Zusammenarbeit bedanken, Sir.«

Agent Kehoe drückte seinen Dank aus, und seine neue Stellvertreterin bei den Shadows nickte zustimmend. Deb und ich hatten uns nur kurz gesprochen, bevor es zur Besprechung ging. Sie würde weiterhin bei den Shadows ihren Dienst versehen, da sie mehr Vertrauen bei den dortigen Kollegen spürte. Zeery würde hingegen wieder ausschließlich für das FBI im Field Office New York arbeiten. Ob und wer als neuer Agent von uns zu den Shadows abgeordnet werden würde, blieb ein Geheimnis. Mein letzter Blick in der Besprechung ging zu Steve, der den wahren Verräter im Field Office aufgedeckt hatte. Es war ein Controller in der Buchhaltung gewesen, der wegen hoher Schulden zu einem willigen Opfer von Zalapski geworden war.

»Der Buchhalter ist immer der Verräter«, murmelte ich.

Verwunderte Blicke streiften mein Gesicht und Phil meinte, dass ich wohl im Fieberwahn fantasieren würde.
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